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    Edward Finnings
  


  

  

  


  2012 ist Geschichte: Das von den Maya vorausgesagte 'Ende der Zeit' ist trotz zahlreicher Deutungen nicht eingetreten. Oder wurde hier vielleicht nur ein folgenschwerer Fehler begangen? Ein Fehler, der gewollt und die eingetretene Hysterie nur ein Testlauf für etwas ganz anderes war? Was, wenn genau dies dem Plan einer geheimnisvollen Organisation entspricht? Einer Organisation, die völlig andere Interessen verfolgt und im Besitz geheimen Wissens und unvorstellbarer Macht ist ... ?


  


  Verlassen Sie die gewohnten Pfade herkömmlicher Thriller und begleiten Sie die Protagonisten bei ihrer Jagd nach der vollen Wahrheit! Einer Jagd, die an den Grenzen der menschlichen Vorstellungskraft rüttelt und diese schließlich überschreiten muss, um die Menschheit vor dem Untergang zu retten.


  


  Spannend, authentisch und kurzweilig. Nach diesem Buch ist nichts mehr wie es war. Sind Sie bereit dafür?


  


  VORWORT:


  1920; Paris: Ein französischer Wissenschaftler entdeckt, dass grundsätzlich jedes Lebewesen in der Lage ist, durch gezieltes Training Eigenschaften zu erlernen, die ihm eigentlich wesensfremd und nicht zum üblichen Evolutionsablauf gehören. Er verbringt einige Wochen damit Meisen zu dressieren, mit ihren Schnäbeln die Aluminiumdeckel von Milchflaschen zu öffnen, um an die Milch zu kommen. Das Experiment gelingt: Die gefangenen Meisen sind nun in der Lage, in Sekundenschnelle die Aluminiumdeckel zu lösen. Wenige Wochen später erfährt dieser Wissenschaftler aus der Zeitung, dass es in Großbritannien ein Problem mit den in der Frühe ausgelieferten Milchflaschen gibt, die vor den Häusern abgestellt werden: Meisenschwärme seien plötzlich in der Lage, die Aluminiumdeckel zu lösen und die Milch zu kibitzen. Überrascht begibt er sich sofort in sein Institut, um im Keller die Tiere mit denen die Versuche gemacht worden waren zu zählen. Er staunt nicht schlecht: Keiner der in dieser Fähigkeit trainierten Vögel fehlte ...

  

  Wie können die Meisen in England an diese Fähigkeit gelangen? Gibt es etwa eine geheime Verbindung unter den Vögeln? Der Wissenschaftler hält diese Idee allerdings für zu absurd und verwirft sie.

  

  Zu Beginn des zweiten Weltkrieges wird die Produktion von Milchflaschen in England aus Kostengründen auf Tüten umgestellt. Erst einige Jahre nach dem Krieg kehrt man wieder zur traditionellen Verpackung zurück. Obwohl keine der Vögel, die die Fertigkeit des Flaschenöffnens noch aus der Vorkriegszeit hätten kennen können, mehr am Leben sind, beginnen die Meisen in ganz Großbritannien sofort wieder die Deckel zu knacken – zeitgleich in den verschiedensten Regionen ...

  

  Jahrzehnte später beschäftigt sich der englische Biologe Rupert Sheldrake erneut mit dem ,kollektiven Gedächtnis‘ – Wenn Tiere in der Lage sind, Informationen über Kilometer und Generationen hinweg weiterzugeben und sie abzurufen, wann immer sie benötigt werden, dann liegt der Gedanke nahe, dass auch der Mensch als höchste Evolutionsstufe diese Gabe ebenfalls besitzt, sich ihrer durch sein ständig weiter gewachsenes Bewusstsein nur nicht mehr erinnert …


  



  



  "Das kollektive Unbewusste ist die Lagerstätte


  des psychischen Erbes der Menschheitsgeschichte,


  das individuelle Gedächtnis ist kein unbeschriebenes Blatt.“



  
    C. G. Jung
  


  


  


  


  


  21.05.2012; kurz nach 17:00 Uhr/Ortszeit Mexiko; Tlahuác, Villa Sabiduria


  


  


  Die Katzen rekelten sich in den schattigen Winkeln des Innenhofes. Manche gaben sich intensiv ihrer Fellpflege hin oder lagen einfach mit geschlossenen Augen auf der Seite. Die Hühner scharrten gackernd im Staub, auf der Suche nach Fressbarem. An diesem Sonntagnachmittag lag jene besondere Ruhe über dem Anwesen, die der Don besonders gern im Schatten des Vistadores genoss, dessen riesige Scheiben zur Seite geschoben waren.


  Alberto Grancho war auf ein Schwätzchen herübergekommen. Die beiden Männer saßen im Schatten der ausladenden Überdachung und schlürften Caipirinha. Vor demHimmelsblau bildeten die Kondensstreifen mehrerer Passagierjets surreale Muster. Da die Sommerbrise heute in Richtung Stadtzentrum wehte, war auch vom ständigen Gemurmel des Riesenmolochs Mexico-City nichts zu hören. Über ihren Köpfen drehte träge der Deckenventilator.


  Gerade wollte der Don seine erkaltete Pfeife nachstopfen, um sie erneut in Brand zu setzen, als es geschah: Von einer Sekunde auf die andere hatte sich etwas verändert, aber was? Der Don sah empor und erkannte erleichtert, dass es nur der Deckenquirl war, der seine Arbeit eingestellt hatte. Das fehlende Surren hatte wohl diese Veränderung bewirkt.


  Albertos Augen wollten dem Blick des Dons folgen, aber er verharrte mitten in der Bewegung. Rodriguéz sah in die Richtung, in die Alberto nun starrte. Am Himmel waren die Kondensstreifen plötzlich wie abgeschnitten, kamen nicht voran. Dann erkannten sie darunter dunkle Punkte, die der Erde entgegen fielen. »Madre mia, que pasa áhi?« Grancho sprang aufgeregt auf, beschattete seine Augen, folgte dem Fall der Punkte, bis sie aus seinem Blickfeld verschwanden, sekundenlang geschah nichts, dann folgten schwache, dumpfe Explosionen.


  Das Gesicht Albertos war jetzt aschfahl. »Antonio, zum Teufel, was ist da los? Was geht da vor sich?« Grancho griff zu seinem Handy und tippte wild darauf herum, offensichtlich, um die Notrufnummer anrufen. Da waren Flugzeuge abgestürzt! Verblüfft starrte er auf das Gerät – tot!


  Er schüttelte es, nichts!


  Über Don Rodriguéz Gesicht huschte ein Zug ungläubigen Verstehens. »Alberto, es ist soweit. Es geht los! Vergiss dein Handy, versuche lieber, ob du den Wagen starten kannst!« Grancho verstand nicht gleich. »Hey, was meinst du damit, ob ich den Wagen starten kann? Wohin wollen wir fahren?«


  »Tu, was ich dir sage! Na los, mach schon! Wenn es stimmt, was ich befürchte … Los, starte den Wagen!« Grancho löste sich aus seiner Erstarrung und setzte mit Riesensprüngen zum Jeep. Juanita Alvarez steckte ihren Kopf zur Tür heraus. »Don Rodriguéz, wir haben einen Stromausfall. Können Sie bitte den Generator starten? Ich habe gerade eine leckere Tortilla in der Pfanne, die ich ihnen servieren wollte und da …« Ihre helle Stimme brach abrupt ab, denn sie begriff, dass etwas nicht stimmte.


  Alberto saß in seinem Jeep und versuchte mit grimmigem Gesicht zu starten. Kein Laut! Der Don sank langsam wieder in seinen Sessel zurück, entzündete mit automatischer Geste seine Pfeife, sog ein paar Mal scharf ein, dann entließen seine Lippen mehrere kleine Rauchwölkchen.


  Er dachte nach. Die Mikrochips versagten! Schlagartig entsann er sich der Gesprächsrunde in dem deutschen Hotel auf der Heartline in Garding. Diese Wahnsinnigen hatten es wahr gemacht, ohne Wissen der Society, ohne Absprache mit dem Großen Rat – einfach so!


  »Señor Grancho, was ist los?« Mit angstvoll aufgerissenen Augen stand Juanita noch immer fragend in der halb geöffneten Verandatür. Dann fasste sie sich und wandte sich an den Don: »Hat es etwas mit Kanada zu tun?«


  »Wie kommst du darauf?« Der Don war jetzt noch irritierter. Seine Stimme klang lauter als beabsichtigt. Zu seiner Überraschung fühlte er nun das hämmernde Pochen seines Herzschlages in den Halsschlagadern, fühlte Erregung wie lange nicht mehr. »Was ist mit Kanada? Sprich doch endlich!«


  »Ich, ich … ich wollte Sie nicht stören, weil Sie ja mit Señor Grancho …«


  »Schon gut, schon gut. Tranquila te, Muchacha! Diga me! Por favor – Diga me! Was ist mit Kanada?«


  »In … in …«, sie rang schluchzend nach passenden Worten, »… in den Nachrichten kam vorhin eine Meldung, dass in Kanada der Notstand ausgerufen wurde, weil im Süden tausende Menschen Unfälle hatten. Sie sind einfach apathisch geworden, niemand weiß, was los ist. Die Kanadier haben ihre Armee in höchste Alarmbereitschaft versetzt. Die Rede ist von einem möglichen Terroranschlag der AL-QAIDA … Ich, ich … es tut mir leid, Don Rodriguez, tut mir leid, ich hätte Sie informieren müssen« Sie weinte jetzt heftiger, drehte sich um und stürzte zurück ins Haus.


  Unwillig sah sich der Don nach Alberto um, der immer noch ungläubig am Armaturenbrett seines Wagens herum fummelte. »Alberto! Hör endlich auf damit! Das ist völlig sinnlos. Komm her! Ich erkläre es dir. Die Geschichte begann vor zwei Jahren in Deutschland. Mein Freund, der Physikprofessor, erkanntedas der modernen Menschheit bislang verborgen gebliebene wahre Wesen der Materie...«


  


  


  


  28.05.2010; Freitag; 13:32 Uhr/MEZ; Eckernförde-Stadtmitte


  


  


  


  ... Auf der Heimfahrt von der Kieler Uni passierte Professor Stettner das Stadtzentrum von Eckerförde und bog am Lornsenplatz auf die Flensburger Straße ein. Zu seiner Linken glitzerte nun das Windebyer Noor, jener Brackwassersee, der die Stadt zwischen sich und der Eckernförder Bucht einzwängte und ihr damit aus der Luft das Aussehen einer überdimensionalen Sanduhr verlieh.

  



  "Wie aus dem Kanzleramt verlautete, soll die angebotene CD-Rom mit den Datensätzen von 1500 Steuerhinterziehern von der zuständigen Finanzbehörde angekauft werden. Man rechnet damit, dass nach deren Auswertung Steuernachforderungen in Höhe von mehreren Hundert Millionen Euro zu erwarten sind, die die Kosten des Ankaufs um das Hundertfache übersteigen dürften ..."


  


  


  


  Automatisch drehte er bei dieser Meldung das Autoradio leiser und verzog säuerlich das Gesicht. »Ich kann das langsam nicht mehr hören, das ist ja unerträglich!« Birte sah ihn nachdenklich vom Beifahrersitz aus an. Sie kannte das schon, wie sich ihr Mann über derartige Meldungen aufregte.

  »Und das soll ein Rechtsstaat sein«, legte Markus nach , »dass man Geschäfte mit Datendieben macht? Der Hehler ist genauso schlimm wie der Stehler, hab ich mal gelernt. Ist ja schön, dass man damit den Steuerhinterziehern auf die Spur kommt, das haben sie verdient, doch nicht jeder Zweck heiligt die Mittel. Ich hab mich schon genug darüber aufgeregt, dass von der Regierung damals beschlossen wurde, mittels eines Bundestrojaners Daten auf privaten und geschäftlichen Computern auszuspähen. Und nun noch dieses! Ich gebe dir Brief und Siegel darauf, dass man damit erst einen Markt für die Datenhacker schafft. Unglaublich, so etwas!«


  »Reg dich ab! Wir können daran sowieso nichts ändern. In einer Demokratie gelten nun mal Mehrheitsbeschlüsse. Wenn dir die Regierung nicht gefällt, dann musst du bei der nächsten Wahl eine andere Partei wählen«


  »Sind doch alle gleich korrumpiert! Ernsthafte Alternativen sehe ich keine«


  »Dann gründe deine eigene Partei, wenn dir alle vorhandenen nicht genügen. Sei froh, dass wir überhaupt in einer Demokratie leben können«


  »Demokratie! Wenn ich das schon höre! Eine Demokratie ist das schon lange nicht mehr, das ist alles nur Etikettenschwindel! Wenn es jedenfalls Volksabstimmungen gäbe«


  »Gab's hier auch schon. Denk mal an die Abstimmung über die neue deutsche Rechtschreibung.«


  »Erinnere mich nicht daran, die Mehrheit war eindeutig dagegen! Und was hat unsere Ministerpräsidentin damals gemacht? Nach wenigen Monaten hat sie den Volksentscheid gekippt und die Reform in Schleswig-Holstein doch eingeführt. Das blöde Wahlvolk lässt sich so etwas auch noch widerstandslos gefallen. Manchmal glaube ich schon, die versetzen unsere Nahrung mit Beruhigungsmitteln, anders kann das doch wohl nicht mehr angehen, dass wir uns alles gefallen lassen«


  »Markus, könntest du dich jetzt bitte wieder abregen? Es ist Freitagmittag, und wir haben ein schönes Wochenende mit den Kindern vor uns. Entspann dich!«


  »Du hast recht, Birte, aber du kennst mich: Bei solchen Themen gehen mir immer die Pferde durch!« Sie drückte verständnisvoll seine Hand. Markus' Züge entspannten sich. »Ich weiß ja, dass du ähnlich denkst, nur dass du eben nicht dazu neigst, so schnell zu explodieren wie ich.«


  »Nein, das tue ich wirklich nicht. Da halte ich es mit Ghandi, der sagte: Das Weiche ist stärker als das Harte, denn das Wasser höhlt den Stein, nicht umgekehrt.«


  »Weise gesprochen, Frau Ghandi, da halte ich es eher mit Martin Luther, der kein Blatt vor den Mund nahm und das Volk mit seinen kühnen Thesen aufklärte und ihm dadurch Wissen brachte.«


  »Ja, ja, aber das musst du mir wirklich nicht mehr erklären, schließlich sind wir seit neun Jahren verheiratet«

  Sie erreichten die nördliche Stadtgrenze und fuhren nun langsam durch ihre kleine Neubausiedlung. Auf der Auffahrt ihres Einfamilienhauses stoppten sie.


  ***


  Nach demMittagsimbiss begann Markus den Tisch abzuräumen, während Birte die fünfjährige Svenja für den Mittagsschlaf auszog und ins Bett verfrachtete. Kim wollte das mit seinen acht Jahren nicht mehr. Er fand, dass er dafür schon zu groß war und ging stattdessen in sein Zimmer zum Spielen. Als Birte ins Wohnzimmer zurück kam, bemerkte sie: »Ich soll dir übrigens ein Buch von Kerstin geben. Das ist ein Bildband mit Kristallfotografien irgend so eines Japaners, der Wasserforschung betreibt. Kerstin fügte noch einen Satz dazu: Soviel zum Thema Gebet. Ihr hattet euch doch bei unserem letzten Spaghettiessen darüber fast in die Haare gekriegt«


  »Quatsch, das war nur eine kleine Meinungsverschiedenheit, schließlich bin ich kein Theologe wie sie, sondern Physiker«


  »Genau dazu merkte Kerstin an, dass eines Tages beide Fächer zusammen finden würden. Sie hätte das untrügliche Gefühl, dass dies noch zu ihren Lebzeiten passieren würde. Sie erwähnte in dem Zusammenhang etwas von Weltenformel oder so«


  »Ja genau,über die stritten wir ja. Sie vertritt die eigenwillige Ansicht, dass eines Tages die Naturwissenschaften, die Philosophie und die Religion auf einen gemeinsamen Nenner kommen werden. Genau das glaube ich eben nicht, denn für mich zählen Fakten, nicht Vermutungen«


  »Ach, gib nicht so an! Selbst ihr Physikerarbeitet mit zunächst unbewiesenen Annahmen und nennt diese hochtrabend Hypothesen. Also tu nicht so, als ob eure so hoch gelobte Wissenschaft wirklich nur mit Fakten arbeiten würde«


  Markus musste lächeln. »Könnte es sein, dass du dich gerade auf mein Fachgebiet vorwagst? Aber vielleicht hast du recht und das Buch ist interessant. Ich werde euch den Gefallen tun und mir das Material ansehen, damit wir wieder etwas zum Streiten haben, wenn wir das nächste Mal zusammensitzen«


  


  Zwei Stunden später kehrte Birte ausgeruht zurück auf die Terrasse. Er blickte auf. »Na, ausgeschlafen?« Sie nickte lächelnd und trat näher.


  »Schau dir das bitte einmal an. Traumhaft schön, nicht?«


  »Was ist das?«


  »Ein Wasserkristall. Emoto hat wunderschöne Fotos gemacht.«


  »Wer?«


  »Masaru Emoto. So heißt der japanische Wasserforscher. Ich glaube, dass ich jetzt verstehe, was Kerstin so in Aufregung versetzt.« Birte beugte sich über seine Schulter. »Sieh dir das an! Er hat herausgefunden, dass sich das Aussehen der Kristalle verändert, wenn man das Wasser vor dem Einfrieren mit positiven oder negativen Energien beeinflusst. Er versteigt sich sogar zu der Hypothese, dass Wasser ein Informationsspeicher ist«


  »Ich denke, es gibt keine zwei Kristalle, die exakt identisch sind – jedenfalls nicht bei Schneeflocken, oder?«


  »Das stimmt schon, aber der Japaner fand heraus, dass sich die Kristalle ihrer äußeren Form und Struktur nach, in verschiedene Kategorien einordnen lassen. Schau mal hier zum Beispiel: Das ist ein Kristall von Wasser aus einem verunreinigten See - vor und nach einem einstündigen Gebet, das von einem Mönch gesprochen wurde. Vorher – Nachher. Oder schau hier: Dieses Wasser ist vor dem Einfrieren mitMozart-Musik beschallt worden, die andere Probe wurde Heavy-Metal-Musik ausgesetzt – ich finde, man erkennt einen gewaltigen Unterschied«


  »Wieso sprichst du von 'einfrieren'?«


  »Emoto hat die Wasserproben Musik, Worten, Symbolen oder Gebeten ausgesetzt, sie danach eingefroren und konnte dann, beim anschließenden Wiederauftauen, genau im Moment des Übergangs vom festen in den flüssigen Aggregatzustand diese Kristalle beobachten. Danach zerfielen sie sofort wieder. Er hat eine Methode entwickelt, um sie in genau diesem kurzen Moment ihrer Existenz zu fotografieren. Faszinierend!


  Er beschreibt noch ein weiteres Experiment mit gekochten Reiskörnern, die nach dem Abkühlen in zwei verschiedene Schraubdeckelgläser gefüllt und an zwei verschiedenen Orten aufbewahrt werden. Die eine Probe wird jeden Tag mit positiver Energie aufgeladen, durch ein Gebet, ein Lied oder einfach, indem man das Glas mit freundlichen Worten bespricht; die andere Probe lässt man unbeachtet stehen. Man kann dann beobachten, dass die vernachlässigte Probe nach wenigen Tagen verdirbt und schwarz wird, die mit positiver Energie geladene, bleibt dagegen noch viele Tage länger weiß und unverdorben. Ich erinnere mich, dass wir dieses Experiment während meiner Schulzeit im Biologieunterricht ausprobiert hatten, als wir darüber sprachen, dass erfolgreiche Gärtner mit ihren Pflanzen reden.«


  »Markus, das ist doch Quatsch, oder?«


  »Nein, das ist Tatsache. Ihr könnt das im Kindergarten ausprobieren. Mit so vielen Kindern in dem Alter funktioniert das am besten.«


  »Was erzählst du mir bloß für wilde Geschichten, ich denke du bist Physiker?«


  »Ja, das bin ich und das muss sich keineswegs widersprechen. Schon Einstein soll gesagt haben: wer wenig weiß entfernt sich von Gott, wer mehr weiß, nähert sich ihm wieder. Es gibt manche Rätsel in der Physik, bei denen man wirklich an Gott oder anders ausgedrückt, an eine übergeordnete Kraft glauben könnte. Das macht die Physik ja so spannend!«


  


  Birte ging das Gespräch über die Wasserkristalle und dem Reisexperiment in den folgenden Tagen immer wieder im Kopf herum. Manches könnte tatsächlich stimmen, denn man sagteauch ihr nach, für Pflanzen eine besonders gute Hand zu haben. Und sicher lag ein Körnchen Wahrheit darin, dass es etwas mit ihrer Hingabe zu den Blumen zu tun hatte. Darüber musste sie mit ihrer Freundin Kerstin unbedingt einmal sprechen.


  


  ***


  


  Die Chorprobe war zu Ende. Henning, ihr Chorleiter, der gleichzeitig Kerstins Kantor an der Borbyer Kirche war, räumte das Keyboard zur Seite. Die übrigen stellten die Stühle wieder ordentlich hin. In Windeseile standen auf den Tischen im Gemeindehaus Flaschen, Gläser, Knabberzeug und Teelichte, denn jetzt kam der gemütliche Teil.


  Die Proben unter seiner Leitung waren nach wie vor anstrengend, denn er versuchte sein Bestes, um aus dem bunt zusammengewürfelten Haufen Sängerinnen und Sänger einen Chor zu machen. Seit zwei Jahren probten sie ihre Gospels und bereiteten sich auf ihren ersten Konzertauftritt im September vor.


  Als Birte mit Kerstin das Gespräch auf deren Emoto-Buch brachte, das sie Markus ausgeliehen hatte, da hörte auch Henning interessiert zu. Er kannte die Bücher. Auch das Reisexperiment war ihm nicht fremd. »Wir können das bei unseren Proben ausprobieren. Du bringst dann zwei Gläser mit Reis mit und wir besingen eine Probe während des Einsingens. Ich mache einen kurzen Text dazu, dann können wir einen Kanon über den Reis anstimmen«


  »Einmal die Woche dürfte zuwenig sein«, gab Kerstin zu bedenken.


  »Wieso, ich habe doch auch noch die Kantorei und den Kinderchor zum Üben hier, das wären schon drei Mal. Das wird allen Spaß machen und wir werden sehen, ob es funktioniert«


  Birte war gespannt. Wenn wirklich eine Wirkung zu beobachten war, dann würde sie das Experiment später auch mit den Kindern im Kindergarten ausprobieren.


  


  


  


  


  


  10.06.2010; Donnerstag; 06:20 Uhr/MEZ; Kiel-Hindenburgufer


  


  


  Nele Hesse sah auf ihren Sportchronometer: Puls 115, Uhrzeit 06:20 - alles im Grünen Bereich. Wie jeden Morgen um diese Zeit, lief sie jetzt am Hindenburgufer entlang, jenem Streckenstück entlang der Kieler Förde, an dem sie das Lauftempo auf zweihundertfünfzig Meter pro Minute steigerte. Sie genoss ihr Körpergefühl, das sich dabei einstellte: Mit fast geschlossenen Augen konzentrierte sie sich darauf. Sie scannte förmlich die Arbeitsstationen ihres wunderbaren Körpers; hörte zuerst auf ihren kräftigen Herzschlag in den Ohren, fühlte die wie Blasebälge arbeitenden Lungenflügel, konzentrierte sich dann auf das Gefühl in ihren Fußsohlen beim Abrollen, während der monotone, fast robotische Takt ihrer leichtfüßigen, weiten Schritte mit der Präzision einer Hochleistungsmaschine den Asphalt unter ihren Füßen streichelte.


  Das Hochgefühl in das sie hineinlief, machte sie glücklich und stolz, es verlieh ihr jenen Nimbus an Ausstrahlung, den manche als Arroganz werteten, sie selber jedoch als naturgegebene Autorität einordnete. Sie war süchtig danach. Um genau 06.40 würde sie ihren täglichen Zehn-Kilometer-Lauf bewältigt haben und sich dann unter die kalte Dusche stellen.


  Vor einem Jahr stellte sie aus Vereinfachungsgründen ihr Laufheft um, statt wie bis dahin jeden Tag ihre Trainingskilometer einzutragen, ging sie dazu über, nur noch ihre Ausfalltage einzuschreiben. Früher war sie zwei, drei Marathons im Jahr gelaufen. Das wollte sie nicht mehr, nachdem sie erkannte, wie hoch ihr Suchtpotenzial anstieg – immer schneller, immer weiter, bei ständig abnehmender Pulsfrequenz. Von da ab beschloss sie jeden Tag zehn Kilometer zu laufen; in der konstanten Zeit von vierzig Minuten.


  In den vergangenen zwölf Monaten vermerkte sie in ihrem Laufheft nur zwei Ausfalltermine, davon war der eine einer unerfreulichen Magen-Darm-Geschichte, der andere ihrem amourösen Abenteuer mit Yvonne geschuldet. Yvonne war’s wert gewesen, hatte sie sich bei der Kleinen doch zu deren ersten Liebhaberin gemacht, sie erweckt. Solche, selbst für Nele, außergewöhnlichen Wonnen verdienten es, Ausnahmen im Tagesablauf zuzulassen. Sie war eine Jägerin, eine, die es nie lange mit nur einer Partnerin aushielt, und am liebsten waren ihr Affären, bei denen sie die Erweckerin war.


  Sie sah es den Frauen an, die bis dahin noch nicht herausgefunden hatten, was ihnen wirklich gut tat. Männer, pah, die waren doch eigentlich nur zu Einem zu gebrauchen – nämlich zum Abgewöhnen. Nele war stolz darauf, dass sie es noch keinem gestattet hatte sie zu besteigen. Seit den Tagen, als sie ihrem gewalttätigen Vater endlich entronnen war, hatte sie es sich geschworen, niemals einen Mann an sich heranzulassen – und warum auch? Mit Frauen war es doch viel besser!


  Heute würde ein guter Tag werden, sie fühlte es und freute sich schon auf ihre Arbeit, denn heute würden sie ein neues Projekt beginnen. Professor Stettner, für den sie als wissenschaftliche Mitarbeiterin arbeitete, hatte es in den letzten Wochen verheißungsvoll angedeutet.


  


  Ihr Arbeitsplatz an der CAU, welches für Christian-Albrechts-Universität zu Kiel stand, lag nach Osten, was bedeutete, dass an schönen Tagen morgens ein sonnenüberflutetes Labor auf sie wartete. Aus den Fenstern konnte man die Kieler Förde und noch weiter im Hintergrund, die an schwebende Schiffe erinnernden Großkrane, der auf dem Ostufer der Förde gelegenen Kieler Howaldts Werft erkennen.


  In wenigen Wochen würde der Campus ruhig und verlassen sein, denn das Sommersemester neigte sich seinen Ende zu, und die Studenten durften sich über ihre Semesterferien freuen. Nicht für alle bedeutete es die Freizeit in vollen Zügen genießen zu können. Viele der mehr als zweitausend Studierenden aus über einhundert Ländern machten in dieser Zeit unerledigte Hausaufgaben, trafen Vorbereitungen für den Beginn des Wintersemesters oder gingen jobben, um ihr Budget aufzubessern.


  Nele freute sich auf diese Zeit immer ganz besonders. Endlich hatte sie wieder Gelegenheit noch nicht zu Ende gebrachte Arbeiten und Protokolle auszuwerten und sich ihren eigenen Forschungen zu widmen.


  Ihre Doktorarbeit hatte sie einem Thema aus dem Bereich der Nanowissenschaften gewidmet. Vor zwei Jahren war diese Arbeit mit einem magna cum laude bewertet worden. Ihr Dissertations-Thema überschnitt sich mit Forschungen, die Professor Stettner betrieb, weshalb er sie als wissenschaftliche Mitarbeiterin vorschlug.


  Obwohl sie Männern gegenüber eine distanzierte Haltung einnahm, hätte sie sich niemals vorstellen können, eine Frau als Chefin zu haben. Das hing sicher mit ihren androgynen Wesenszügen zusammen, die man ihr gern nachsagte. Mit Markus kam sie gut zurecht, sie respektierte seine hohe Fachkompetenz und glücklicherweise war er auch ein umgänglicher, motivierender Chef, zwar ein wenig zerstreut, wie es sich für einen ordentlichen Hochschulprofessor gehörte, jedoch niemals arrogant. Auf dem Weg zu ihrer eigenen Habilitation, die sie in einigen Jahren anstrebte, würde diese Stelle eine blendende Ausgangsposition darstellen.


  


  Sie begegnete ihrem Chef im Flur, der im Eiltempo an ihr vorüber hastete. »Guten Morgen Nele, ich bin auf dem Weg zur Vorlesung, könntest du bitte um elf Uhr in mein Büro kommen? Ich habe bemerkenswerte Neuigkeiten!«


  »Geht klar, ich werde….«


  Er verschwand bereits um die nächste Ecke. Na, wunderbar! Das konnte nur eins bedeuten, dass die beantragten Fördergelder endlich bewilligt worden waren. Von dieser guten Nachricht beflügelt, betrat sie den Lift, der sie zum Labor in die zwölfte Etage hinaufbringen würde.


  Sie wartete Punkt elf Uhr vor seinem Büro. Markus verspätete sich um acht Minuten. »Entschuldigung, Nele, ich wurde aufgehalten«


  »Macht doch nichts«, log sie und verzog die Mundwinkel zu einem Lächeln.


  Er schloss die Tür auf und sie gingen hinein. Das kleine Büro war vollgestopft mit Bergen von Ordnern, Endloscomputerlisten und Schnellheftern. Die Längsseite des Büros bestand aus einem deckenhohen Bücherregal. Auf der Fensterbank stand eine Kaffeemaschine zwischen Ordnerstapeln, daneben gab es ein kleines Handwaschbecken. Hinter dem Schreibtisch standen, wie aufgereiht, mehrere Monitore und Desktops auf einer langen Konsole. »Setz dich!« Nele nahm einen Stoß Papiere von dem Besucherstuhl und hielt ihn fragend in den Händen. »Leg das dort hin, aber pass auf, dass nichts durcheinander gerät!« Nele musste schmunzeln, denn für sie sah es jedes Mal so aus, als ob bereits alles durcheinander war. Sie wusste jedoch um seine Macken und darum, dass er fast immer wusste, in welchem der unzähligen Stapel sich welche Papiere befanden, weshalb es immer heikel war, eigenmächtig und ungefragt die Lage dieser Stapel zu verändern.


  Als sie saß, fiel ihr Blick auf den Wandkalender, der immer noch den alten Monat anzeigte, obwohl der schon seit einer Woche abgelaufen war. Sie stand noch einmal auf, um ihn auf den neuesten Stand zu bringen. Sie klappte ihn um. Das neue Juni-Bildmotiv zeigte das Atomgitter monokristallinen Siliziums. Die perfekte Ordnung des Gitters schien dem allgegenwärtigen Chaos in diesem Büro trotzig die Stirn bieten zu wollen. Markus sah es und bemerkte ihr Tun mit belustigtem Grinsen. »Ich habe gewusst, dass du das als erstes tun würdest.


  »Ach, tatsächlich? Du weißt, dass ich anders strukturiert bin als du. Ich würde in einem solchen Durcheinander, wie hier, in deinem Büro, total den Überblick verlieren.«


  »Wahrer Genius erkennt selbst im Chaos, die ihm innewohnende Ordnung.« Sie seufzte, solche Wortgeplänkel liebte er. Während er noch hantierte und einen Stapel Papier durchsah, fiel ihr Blick auf den Silberrahmen auf seinem Schreibtisch, der ihn mit seiner Familie im Garten zeigte. Allerdings musste es schon einige Jahre alt sein, denn Svenja saß noch in der Karre.


  Markus suchte immer noch. Sie konnte sich die Bemerkung nicht verkneifen: »Wie war das doch gleich mit dem Genius?«


  »Ja, ja, der Vorführeffekt. Du hast gewonnen, ich wollte dir nur die Bewilligung der beantragten Fördergelder zeigen. Wir können mit dem neuen Projekt beginnen.«


  »Wunderbar, das hatte ich mir nach deinem Kommentar von heute Vormittag schon gedacht und eine Liste mit Stichpunkten habe ich schon geschrieben, damit du dich darauf vorbereiten kannst. Genaueres folgt noch.«


  »Und, wo ist diese Liste?«


  »Tja, gute Frage.« Er ging noch einmal zum Schrank, in dem er seine Garderobe aufbewahrte und durchwühlte seine altertümliche Aktentasche. »Na, also! Wusste ich’s doch, dass ich sie heute schon einmal in der Hand gehalten habe.« Er hielt die Kieler Nachrichten in der Hand, aus deren einem Ende der linierte Notizzettel lugte.«


  »Das hab ich jetzt aber nicht gesehen – in der Zeitung! Um ein Haar hättest du ihn weggeworfen.«


  »Sei nicht so streng mit mir, ich hab schließlich noch mehr im Kopf, da kann so etwas schon einmal passieren.«


  »Wie gut, dass wir nicht in der Rüstungsindustrie arbeiten, da wärst du ein fulminantes Sicherheitsrisiko!«


  »Rüstungsindustrie«, erboste er sich, »das wäre wohl so ungefähr die letzte Branche, für die ich arbeiten würde. Außerdem sind wir schon seit Jahren zu gläsernen Menschen geworden. Du kennst meine Meinung dazu. Mehr gibt es dazu nicht zu sagen!« Die Einstellung kannte sie wirklich. Er schien von dem Gedanken besessen, dass Geheimhaltung im Zeitalter der Computer nicht mehr möglich wäre. Sie hatte schon einmal nachgeforscht, ob er in Ostdeutschland geboren war, denn dann hätte sie sich seinen Verfolgungswahn schlüssig erklären können, aber nein, sie fand heraus, dass er in Hannover geboren und aufgewachsen war. Sie teilte seine Auffassungen zu diesem Thema nicht, hielt sich aber klug zurück, denn das war eines seiner Reizthemen, die man besser vermied.


  Während er die Zeitung zurück in die Tasche stopfte, überflog Nele die handgeschriebene Notiz. Zum Glück konnte sie seine Schrift mittlerweile entziffern, die meisten Kollegen hielten sie für Hieroglyphen. Mit dem Finger fuhr sie über die einzelnen Positionen, während sich in ihrem analytischen Verstand erste Ideen einstellten.


  Ihre Lippen formten tonlose Worte, das war ihre Eigenart des lautlosen Selbstgesprächs. »Meine Güte«, hörte sie ihn sagen und sah auf. »Die hatte ich ja ganz vergessen, wollte sie schon vorgestern auf unseren Server laden.« Er hielt eine DVD in der Hand.


  »Was ist denn da drauf?«


  »Du kennst doch meine Vorbehalte unserem Servernetz gegenüber, deshalb speichere ich viele Dinge in meinem häuslichen Büro ab. Leider ist man dort auch nicht vor unvorhergesehenen Störungen sicher. Mein Backup-Speicher hat vorige Woche den Geist aufgegeben und mein Laptop macht auch schon Sperenzchen. Ich muss ihn wohl wieder einmal platt machen und ganz neu aufbauen. Und nun wäre es mir lieber die Arbeitsdaten und Endauswertungen des letzten Projekts, das fast abgeschlossen ist, hier auf unseren Server zu laden. Könntest du das bitte gleich übernehmen?« Sie nickte und nahm ihm die Silberscheibe aus der Hand. Bevor sie die DVD ins Laufwerk legte, sah sie noch einmal prüfend im Gegenlicht auf die Datenoberfläche. »Na, ganz einwandfrei ist die nicht. Was hast du damit gemacht?«


  »Sie ist mir runter gefallen und beim Aufheben hab ich sie versehentlich mit dem Fuß unter den Schrank gefegt, wo sie sich unter einem der Stellfüße verklemmte.«


  »Und da hast du sie mit Gewalt wieder hervorgezogen, stimmt’s? Ich glaube, die ist unbrauchbar.«


  »Rede nichts herbei! Ich habe im Augenblick keine Möglichkeit eine neue zu erstellen. Versuch es einfach!« Sie hatte Glück, der Datenträger wurde erkannt. Markus sah ihr über die Schulter. »Na, also – du immer mit deiner Unkerei! Leg einen neuen Ordner an und benenne ihn Projektabschluss Cluster-5. Du kannst auf alles kopieren gehen und das dahinein übertragen.« Nele gab die erforderlichen Tastaturbefehle ein und der Fortschrittsbalken arbeitete sich langsam voran, noch 5:35 Minuten. »Na, mir scheint, da hast du Glück gehabt. Du weißt doch, wie empfindlich die Dinger auf Verunreinigungen und leichteste Beschädigungen reagieren.«


  »Ist eben alles keine alltagstaugliche Technik mehr, viel zu empfindlich.«


  »Nur für Grobmotoriker wie dir.«


  »Danke, danke, deshalb lasse ich ja dich diese filigrane Arbeit machen.« Nele beugte sich vor, der Fortschrittsbalken stand bei 4:24 still. Nichts rührte sich. »Mist, es geht nicht weiter. «


  »Brich ab und versuche es einfach noch einmal!«


  »Der reagiert nicht, das Laufwerk öffnet auch nicht.« Sie versuchte andere Tastenfolgen, der PC reagierte nicht.


  »Nele, bleib jetzt ganz ruhig. Da ist die Arbeit der letzten sechs Monate drauf!«


  Nele trat kalter Schweiß auf die Stirn. Markus nahm den Desktop in beide Hände und bewegte ihn leicht – da: Der Fortschrittsbalken ruckelte weiter, zwar nicht fließend, aber er arbeitete sich voran. Wie gebannt starrten sie beide den blauen Kästchenbalken an. »Komm schon, Junge! Halte durch. Wir lieben dich auch, aber halte durch, nur noch zwei Minuten.« Nele hörte seine albernen Worte nur im Unterbewusstsein. Sie fand Leute schon immer merkwürdig, die mit ihren Computern sprachen.


  Der Balken stoppte erneut. Die Bildschirmfarben wurden bläulich. »Oh nein! Komm Junge, du darfst nicht abstürzen, halte durch! Beim heiligen Silizium, halte durch!« Wie kam er jetzt darauf? Ach ja, das neue Kalenderbild. Nele konnte den Blick nicht vom Monitor nehmen, der jetzt ins Rötliche changierte. Markus nahm erneut den Desktop und schüttelte ihn leicht. »Los, bitte… Junge, nur noch diese eine DVD, da ist die Arbeit der letzten sechs Monate drauf… nur diese anderthalb Minuten noch.« Der Bildschirm wurde wieder klar, der Balken kroch weiter.


  »Vielleicht haben wir doch noch Glück. Streichle ihn weiter, anscheinend hilft’s ja.«


  »Junge, …durchhalten, durchhalten, durchhalten, durchhalten…« Markus' Stimme fiel in einen monotonen Singsang, ähnlich wie die berühmte Welle in den Fußballstadien. »durchhalten, durchhalten, durchhalten, beim heiligen Silizium, durchhalten, wir sind voller Dankbarkeit, durchhalten, durchhalten, liebes Silizium durchhalten… 5..4..3..2..1 Der Balken kam am Ende an, nun warteten sie noch auf die Abschlussmeldung, damit sie das Browserfenster schließen konnten. Da kam die Meldung: Vorgang abgeschlossen.


  Ein Stöhnen der Erleichterung entrang sich Neles Lippen, diesmal nicht tonlos. Plötzlich wurde der Bildschirm azurblau und zeigte den Bluescreen of Death, wie die Informatiker es nannten. Das Ding war endgültig abgestürzt.


  »Haben wir den Vorgang wirklich erfolgreich abschließen können?«


  »Ich glaube ja. Ruf doch mal im Rechenzentrum an, dass die das kontrollieren.«


  »Mach du das bitte, ich bin fix und fertig!« Nele griff zum Telefon. Der Mitarbeiter im Rechenzentrum checkte die entsprechende Datei. »Ja, hat alles geklappt. Insgesamt 4,654 Gigabyte.«


  Nele sah zu ihrem Chef und reckte den Daumen in die Höhe.


  »Alle 4,654 Gigabytes sind auf dem Server. Man schickt uns einen Mitarbeiter zum Austausch der Datenstation.«


  »Gott sei Dank! Das hätte schiefgehen können. Solch eine Verkettung unglücklicher Umstände… nicht auszudenken, wenn wir die Daten verloren hätten.«


  »Tja, Chef, vielleicht sollten wir über dieses Thema sprechen, denn manchmal haben selbst die größten Genies keine Kontrolle mehr über das Chaos.«


  »Ich koche uns einen Kaffee. Ich glaube, den haben wir uns jetzt wirklich verdient.«
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  Simon hatte den ersten Saunagang schon hinter sich, als Markus ihn im Schwimmbecken seine Runden drehen sah. Fast hätte er die Verabredung mit seinem Freund versäumt, wenn ihm nicht der Zufall zu Hilfe gekommen wäre. Er öffnete den Kofferraum, um einen Karton mit Papieren darin zu verstauen. Dabei fiel sein Blick auf die von Birte gepackte Saunatasche mit der Haftnotiz SAUNA! daran.


  Birte war ein Schatz, noch gestern Abend hatte sie ihn daran erinnert, und dennoch hätte er es vergessen. Er hatte einfach zu viel um die Ohren, weshalb Birte immer darauf achtete, dass er zumindest einmal im Monat ein wenig Abstand vom hektischen Alltag beim Saunabesuch fand.


  Markus bewunderte seinen langjährigen Freund und Kollegen Simon Büttner, weil dieser die Gelassenheit in Person war, obwohl sein Job als Chemiker sicherlich auch mit Stress und Hektik verbunden war. Simon hatte aber auch keine Familie, musste sich nur um sich selbst und seine gelegentlichen Freundinnen kümmern. Markus warf das Handtuch auf die am Beckenrand stehende Liege und stieg ins warme Wasser. Simon lächelte ihm stumm zu und schwamm weiter seine Runden – Markus neben ihm her. »Bist du sauer, dass ich so spät bin?«


  »Nein, wieso spät? Ich bin doch schon froh, wenn du überhaupt an unseren Termin denkst und kommst, ob eine Stunde später oder früher ist doch egal. Wir haben doch Zeit.«


  »Du vielleicht, ich habe eigentlich nie Zeit.«


  »Jaja, ich weiß, du brauchst mal wieder eine Tüte Mitleid? Du solltest dich mit modernem Zeitmanagement beschäftigen, damit entschleunigst du deinen Alltag.«


  »Hast du diesen Begriff von Birte übernommen? Jedes zweite Wort von ihr heißt Entschleunigung. Es hat noch Chancen, zum Unwort des Jahres gewählt zu werden.« Markus drehte sich in Rückenlage und fühlte sich bereits deutlich entspannter. So erging es ihm immer, wenn sie sich hier in der großen Saunaanlage in Kiel-Molfsee trafen.


  Die Ruhe und die Atmosphäre luden ihn regelmäßig mit Energie auf. Ohne die monatlichen Saunatreffen hätte er wohl auch deutlich weniger Kontakt mit Simon. »Machen wir gleich einen Durchgang, kommst du noch einmal mit rein?«


  »Einmal? Sicherlich noch drei Mal bis heute Abend. Klar komme ich mit, ich wollte nur eine Runde Vorlauf vor dir haben, du bist ja schließlich nicht mehr der jüngste.«


  »Wie komisch, deine fünf Jahre weniger sieht man dir leider trotzdem nicht an.« Schon hatten sie ihre gern gepflegte frotzelnde Art der leichten Unterhaltung gefunden. Das war das schöne an ihrer Freundschaft, da konnten sie herrlich blödeln und sich wie die kleinen Jungs aufführen, mussten keine Rollen ausfüllen und Erwartungen bedienen, die andere an sie stellten.


  »Nehmen wir die Neunzig-Grad-Kabine?«


  »Was sonst?« Sie traten ein, es war niemand anwesend, den sie mit ihrer Unterhaltung stören konnten. Simon verzog sich auf die oberste Liegeebene und räkelte sich auf seinem Saunatuch. Markus lagerte sich eine Stufe tiefer, so dass sie nebeneinander lagen. Das rhythmische Knacken des aufheizenden Saunaofens und die diffuse Beleuchtung ließen die Schwitzhütte unwirklich erscheinen. Ihre Augen mussten sich vom gleißenden Sonnenlicht draußen an diese Dunkelheit erst gewöhnen. Simon schwieg, atmete ruhig und flach. Markus fühlte sich noch immer unruhig, er brauchte Zeit, um die Hektik des Alltags abzustreifen, aber Simon war ja auch schon länger hier, hatte eine Runde Vorsprung.


  »Wie war dein Tag?«, versuchte Markus schließlich eine Unterhaltung in Gang zu bringen, solange noch keine weiteren Besucher die Kabine vereinnahmten.


  »KbV«


  »Was?«


  »Keine besonderen Vorkommnisse.«


  »Lass dir bloß nicht immer jedes Wort aus der Nase ziehen, versuch doch einfach mal deine Gedanken auf den Sprechapparat zu leiten. Sollst sehen, das kann gelingen.«


  »Bin eben nicht eine solche Quasselstrippe wie du.«


  »Es gibt eben Leute, die haben etwas zu sagen und welche, die haben nichts zu sagen.«


  »Oha, der Herr werden tiefsinnig.«


  »Simon Büttner, du bist wirklich nicht bekannt dafür, zuviel zu reden. Du könntest hier und jetzt einmal eine kleine Ausnahme machen.«


  »In der Ruhe liegt die Kraft, alter Freund. Ich lausche viel lieber dir, da kann ich soviel bei lernen.«


  »Alter Raubsauger! Na schön, etwas Gutes ist daran – du fällst einem wenigstens nie ins Wort. Meine Güte, ich hatte heute reichlich Stress und Probleme, aber der Tag fing sehr gut an, weil wir die Fördergelder für das neue Projekt, Cluster-6, endlich genehmigt bekommen haben. Wir können also spätestens im Wintersemester damit beginnen. Nele weiß auch schon Bescheid und beschäftigt sich damit. Aber dann hätte ich heute doch beinahe meine zusammenfassenden Projektdaten vom Cluster-5, du weißt, diese Spektroskopie-Geschichte, eingebüßt. Hatte die Daten erst bei mir zuhause bearbeitet und gespeichert, dann bekam ich mit meinem Hausnetzwerk Probleme und hab die Daten auf eine DVD gezogen. Beim Übertragen auf den Uni-Server ist mir meine Bürokiste beinahe während der Übertragung abgestürzt, ging gerade noch einmal gut.«


  »Wieso? Du hattest doch die Daten auf der DVD, was sollte passieren?«


  »Die war auch nicht einwandfrei. Nele meinte, dass die mechanisch beschädigt sei. Naja, manchmal hilft einem das Glück. Es ging alles gut.«


  »Also ich rede bei solchen Problemen mit meinem Computer, auch manchmal mit meinem Drucker, dann geht es meistens«, sagte Simon.


  »Du?, das ist aber witzig.«


  »Ja, im Ernst. Einige Leute in meiner Abteilung nennen mich deshalb den Magier, weil ich für Elektronik ein Händchen habe. Dabei kann ich gar nichts dafür, denn ich verstehe nicht viel davon, dafür haben wir ja unsere Netzwerk-Fuzzis an der Uni.«


  »Ja, auch bei mir kamen die gleich und tauschten meine Datenstation aus. Ich bat unseren Administrator um Rückmeldung, woran es gelegen hat, weil mir da so ein Verdacht gekommen war.« Die schwere Saunatür öffnete sich mit saugendem Geräusch. Herein kam eine Gruppe junger Leute und die Kabine füllte sich mit fröhlichem Stimmenwirrwarr.


  Später, an der Bar der Saunaanlage, kam Simon noch einmal auf den Computercrash zurück. »Was für ein Verdacht ist dir denn gekommen? Hattest du einen Virus auf dem PC?«


  »Nein, daran hat es nicht gelegen. Bevor ich die Uni verließ, rief mich der Netzwerker noch einmal an um mich zu informieren, dass er meine Daten-DVD aus dem Laufwerk gefischt hat und dass sie noch in Ordnung ist, daran hat es also nicht gelegen. Er meinte, der Haupt-Prozessor auf dem Motherboard hätte einen Schuss, das sei vermutlich ein Hardwareproblem, könne passieren.«


  »Ja, und«, schaute Simon ratlos.«


  »Hmm, ich weiß nicht, ich finde ja selbst, dass es blöd klingt, aber ...« Sein Freund war nun ganz bei der Sache. »Aber? Nun lass dir doch nicht plötzlich die Worte aus den Rippen leiern.«


  »Nein, ist ja alles Quatsch – ich fange schon an zu fantasieren.«


  »Wir sind doch unter uns. Dann fantasiere mir doch einmal etwas vor! Woran denkst du?« Markus sah keine Möglichkeit mehr auszuweichen und erzählte ihm, dass er, während der PC schon am Abstürzen war, mit der Maschine gesprochen – ja, sie sogar angefleht hatte – durchzuhalten. Er erinnere sich auch daran, dass er sich dabei in das Atomgitter des Siliziums, das auf dem Kalenderbild abgebildet war, verguckt, ja geradezu hinein gefühlt hatte. »Weißt du, mir sind in letzter Zeit sonderbare Bücher in die Hände gefallen, die mit meinen wissenschaftlichen Arbeiten nur wenig zu haben, mir aber immer wieder im Kopf herumgehen. Zuletzt hatte ich Bücher von Masaru Emoto über dessen Wasserkristallfotografien gelesen. Das erinnerte mich an ein Buch über die Ureinwohner Australiens, die Aborigines. Darin berichtet eine amerikanische Medizinerin davon, dass sie an einer religiösen Wanderung, einem Walkabout, teilnehmen durfte, auf der noch kein Weißer jemals mitgenommen worden war.


  Dieser Walkabout dauerte mehrere Monate lang und führte sie durch das wilde Outback. Die Teilnehmer sind nackt, haben kaum Ausrüstung dabei, finden aber dank außergewöhnlicher mentaler Fähigkeiten Wasser und Nahrung im Überfluss, können sogar telepathisch miteinander Botschaften austauschen und haben einen Knochenbruch eines ihrer Mitglieder über Nacht geheilt. Immerhin hat das eine Naturwissenschaftlerin geschrieben. Wenn ich dann an die Quantenphysik denke und daran, dass viele Phänomene am besten mit Methoden der Wellengleichung berechnet werden können, dann frage ich mich, ob es nicht doch möglich sein könnte, dass Gedanken Kräfte sind, die sich im Physischen durchaus manifestieren können?«


  Simon nickte fortwährend zu Markus' Ausführungen und schien ihm ins Wort fallen zu wollen, ließ ihn dann aber doch ausreden. »Und? Genau das habe ich schon so oft erzählt, dass ich mit meinen Computern spreche, ihr nehmt mich nur nicht ernst. Viele Rätsel haben wir noch nicht gelöst. Denke einmal an das Phänomen der verschränkten Teilchen oder daran, dass Blutkörperchen auf eigentümliche Weise über eine eigene Art von Intelligenz zu verfügen scheinen. Wenn wir aufhören, uns mit solchen Fragen zu beschäftigen, gäbe es keine Forschung mehr.«


  »Klingt aber reichlich spinnert, findest du nicht auch Simon?«


  »Ich kenne einige Emoto-Bücher und du weißt, dass ich Yoga betreibe und mich mit fernöstlichen Meditationsritualen beschäftige. Mir sind solche Gedankengänge nicht fremd. Ich hatte nur bei dir noch keine Tendenzen in diese Richtung erkennen können. Tja…«, Simon sah auf die Uhr, »…ich denke wir sollten duschen und uns anziehen, damit die Zeit reicht, um noch ein kleines, gepflegtes Steak zu essen. Du weißt, das können die hier immer ganz besonders gut.«


  


  Die Sauna hatte ihm gut getan. Auf der Fahrt nach Hause ging Markus die Unterhaltung mit seinem Freund durch den Kopf, der heute sehr viel gesprächiger gewesen war als gewöhnlich. Gut, sie hatten auch Themen behandelt, die zwischen ihnen bisher nie eine Rolle gespielt hatten. Er konnte es ja selbst kaum glauben, auf welch ungewöhnlichem Terrain er sich heute bewegt hatte.


  Die Nacht war noch nicht völlig hereingebrochen, rötlich-violett färbte sich der Himmel im Westen, während sich zugleich schwarze Nachtwolken heran schoben. Wenn er Glück hatte, war Birte noch auf und sie konnten noch eine halbe Stunde auf der Terrasse sitzen. Das wäre ein schöner Abschluss dieses Tages. Er malte sich die Szene im Geiste aus: Sie saßen zu zweit bei Kerzenschein und einem Glas guten Wein zusammen. Birte hatte in seiner Vorstellung den Sitzplatz mit allerlei Windlichtern dekoriert. Er fühlte sich wohl bei diesen Gedanken. Was war er doch für ein Glückspilz: Er war Vater von zwei wohlgeratenen Kindern, besaß ein schönes Eigenheim, führte eine harmonische Ehe, hatte einen guten Job und gute Freunde, im Gegensatz zu all den anderen Schwierigkeiten sehr vieler Menschen. Gerade überquerte er den Kanal und konnte nun auf der Ausbaustrecke nach Gettorf ein wenig schneller fahren. In einer Viertelstunde würde er zuhause sein.


  


  Und er hatte Glück, als er ins Carport fuhr und den Motor abschaltete, sah er durch die Ritzen der Flechtwand, dass tatsächlich noch Kerzenlicht auf der Terrasse flackerte. Wie schön. Er schob die Schiebetür zum Garten auf. Birte räumte gerade einige Gläser vom Tisch. »Ach nein, bitte lass uns noch einen Augenblick hier draußen den Tag ausklingen lassen.«


  Sie lächelte ihn an und erwiderte seinen Kuss. »Ich räume nur die benutzten Gläser und Teller von Eli und Hartmut weg. Sie waren auf einen kurzen Schwatz herübergekommen und sind vor einer Viertelstunde gegangen. Sie lassen dich grüßen. Hattet ihr es schön in der Sauna?«


  »Es hat mir richtig gut getan, und um ein Haar hätte ich die Verabredung sogar vergessen. Zum Glück habe ich noch rechtzeitig die Tasche mit deinem Zettel im Kofferraum gesehen. Simon lässt dich grüßen, er hofft, dass er dich auch bald mal wieder persönlich zu sehen bekommt.«


  »Danke, du kannst ihm sagen, dass er sich für Samstag in einer Woche einen Termin freihalten möchte. Dann, so habe ich es geplant, machen wir einen Grillabend mit einigen Freunden. Sag ihm, er soll gegen siebzehn Uhr herkommen, wenn er eine Freundin hat, soll er die mitbringen!«


  Birte brachte aus der Küche einen kleinen Teller mit Käse und Weintrauben mit. Markus schickte sich an, in den Keller zu gehen, um Wein zu holen. »Machen wir noch einen Barolo auf?«


  »Ja, mach mal! Ich ziehe mir nur noch eine Strickjacke über.« Dann, als sie gemütlich nebeneinander auf dem Rattansofa saßen, ließ er sich von Birte berichten, was sie und die Kinder an diesem Tag erlebt hatten. Darüber wurde es schließlich Mitternacht und Birte begann wiederholt zu gähnen. »Ich glaub, ich muss ins Bett. Kommst du mit?«


  »Ja, ich glaube du hast recht. Morgen muss ich mit dem Fakultätsleiter das neue Projekt besprechen, für das wir endlich die Fördergelder bewilligt bekommen haben.«


  »Ach? Das hast du mir noch gar nicht erzählt. Das ist ja schön, aber eigentlich hattest du doch fest mit einer Zusage der Gelder gerechnet, oder?«


  »Ja, das schon, aber letztlich weiß man nie, nach welchen Kriterien die Kommission ihre Gelder verteilt.«


  


  Am darauf folgenden Dienstag geschah etwas, dessen wahre Bedeutung Markus erst viel später erfahren sollte. Er saß mit Nele in der Mensa beim Mittagessen. Sie war eine in seinen Augen ungewöhnliche Persönlichkeit. Obwohl sie recht attraktiv war und auf ihr Äußeres großen Wert zu legen schien, hatte er doch nie von ihr gehört, dass sie eine Beziehung unterhielt. Er wusste aus ihren Erzählungen, dass sie in einer Zwei-Zimmer-Wohnung im Düsternbrooker Weg wohnte und davon, dass kein Tag verging, an dem sie nicht ihren kleinen Morgenlauf absolvierte.


  Diese strenge Art von Disziplin war ihm fremd, besaß er doch jene Neugier und Spontaneität, die manchem seiner Kollegen suspekt erscheinen musste. Von Nele ging eine Ausstrahlung aus, die Markus nicht zu deuten wusste. Seit zwei Jahren arbeiteten sie nun zusammen und sie war wirklich tüchtig. Er hatte es nie bereut, sie als wissenschaftliche Mitarbeiterin vorgeschlagen zu haben.


  Heute wirkte sie jedoch anders als gewöhnlich. Ihre Bewegungen waren fahrig und sie schien mit ihren Gedanken ganz woanders zu sein. »Ist irgendwas? Du wirkst so aufgekratzt?« Sie schob ihren nur halb geleerten Teller von sich und schüttelte den Kopf, ohne ihn anzusehen. »Nein, nichts – es ist nichts, wirklich nicht!«


  Sonderbar, woher wusste er, dass sie nicht die Wahrheit sagte? Aber, schließlich war das ihre Privatangelegenheit und ging ihn nichts an. Gerade wollte er das Gespräch auf das neue Projekt bringen als sie wieder zu sprechen begann: »Weißt du, Markus, ich habe mich mit deinen Notizen beschäftigt und auch schon einige Ideen dazu entwickelt. Was mir dabei aufgefallen ist, dass du den Gamma-Aspekt, der doch von Forschergruppen aus aller Welt heftig diskutiert wird, nicht in unsere Überlegungen mit einbeziehst. Ich denke, wir sollten den ebenfalls genauer unter die Lupe nehmen, bevor sich am Ende herausstellt, dass wir unsere Arbeit nur halb gemacht haben.«


  ›Ach, das war es also‹. »Die anderen Kollegen sind mit ihren kühnen Hypothesen auf dem Holzweg, wenn wir auf deren Schiene einschwenken, verpulvern wir eine Menge Geld, das mir an anderer Stelle eingesetzt, nützlicher erscheint. Ich weiß, wie gern auch du diesen Aspekten nachgehen würdest, aber ich trage die Verantwortung, die uns zur Verfügung stehenden Geldmittel optimal einzusetzen. Tut mir leid, aber auf diese Schiene schwenke ich nicht mit ein. Vergebliche Liebesmüh!« Markus hatte sich klar ausgedrückt, und ebenso klar sah die Enttäuschung in Neles Gesicht. Sie kaute auf ihren Lippen, als wollte sie noch etwas hinzufügen, ließ es dann aber. Sie stand auf, nickte ihm zu und trug ihr Tablett zum Geschirrcontainer.


  Sie akzeptierte Stettners Einstellung, schließlich ging es in der Forschung darum, mit dem eingesetzten Geld möglichst brauchbare und praxisnahe Ergebnisse zu erreichen. Auch Forschung musste wirtschaftlich denken, und daran, bei der nächsten Fördervergabe wieder berücksichtigt zu werden. Sie würde darüber hinwegkommen, das wusste sie.


  


  Als er zurück in sein Büro kam, fiel sein Blick, wie magisch angezogen, auf das Kalenderbild mit dem Silizium-Atomgitter. Früher hatte er dem Kalender kaum Beachtung geschenkt, seit dem Computerabsturz war das jedoch anders; es sprang ihm geradezu ins Auge.


  Seufzend sah er auf den Stoß mit Klausuren, die seine Studenten heute unter Aufsicht einer Kollegin geschrieben hatten. Eine Menge Arbeit wartete auf ihn, die Klausuren mussten bis nächste Woche benotet werden, damit sie noch von einem weiteren Kollegen gegenkorrigiert werden konnten.


  Er packte die Papiere in seine Aktentasche. Sein Blick fiel auf die Computerplatine mit dem defekten Hauptprozessor. Entschlossen steckte er sie, zusammen mit dem Kalenderbild, ebenfalls in die Tasche, denn ihm war plötzlich eine Idee gekommen. Er wählte die Nummer von Simon. »Hier ist Markus, bist du in deinem Büro? Können wir dort einen Moment ungestört, nur unter vier Augen reden?« Simon hatte keine Einwände. Markus nahm den Lift nach unten, überquerte den Campus und betrat das Gebäude, in dem Simon sein Labor hatte.


  Simon sah den Freund auf dem Flur, fing ihn ab und zog ihn am Ärmel in sein Büro, wo er die Tür hinter sich schloss. »Was gibt es so Geheimnisvolles?« Markus zog die Elektronikplatine aus der Tasche und gab sie ihm.


  »Was soll ich damit?«


  »Das ist mein abgestürzter Prozessor. Und hier ist das Kalenderbild des Atomgitters. Ich habe bisher nie auf meinen Kalender geachtet, jetzt springt mich das Bild jeden Tag aufs Neue an, als wollte es mir etwas sagen. Du kennst doch bestimmt Leute, die in der Lage sind, diesen Prozessor zu untersuchen. Ich will wissen, was an dem Ding kaputt ist und ob er Besonderheiten aufweist, vor allem hinsichtlich seiner Siliziumeigenschaften.«


  »Jetzt wird es ernst bei dir, oder? Na gut, ich werde mal sehen, ob wir etwas herausfinden können.«


  »Wer ist wir?«


  »Das lass mal meine Sorge sein, ich kümmere mich darum.«


  »Simon, aber bitte kein Wort zuviel, sonst weisen die mich noch ein. Du kennst doch die freundlichen Männer mit den weißen Jacken?«


  »Du meinst die, mit der modernen Rückenschnürung?« Sie feixten sich zu. »Okay, dann sehen wir uns am Samstag, bringst du jemanden mit?«


  »Nein, ich bin zur Zeit solo, ihr müsst schon mit mir allein vorlieb nehmen.«


  »Kein Problem, und bring das kleine Gepäck mit, das Gästezimmer ist frei.«


  »Alles klar, und vielen Dank für das Angebot.«
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  Wenn du mein Reiskorn bist


  dann hast du Glück


  denn dann verdirbst du nicht


  wir mögen dich


  


  um uns lang zu erfreu’n


  und uns ein Licht zu sein


  deshalb bleibst du ganz weiß


  wir danken dir


  


  


  Nach dem Sopran setzte der Alt ein, dann der Tenor, nun auch noch Rolf, als Bass. Es klang wunderschön, alle hatten ihre Freude daran. Sie benutzten diesen kleinen Kanon nun schon seit drei Wochen zum Einsingen und zum aufeinander Einhören.


  Aller Augen richteten sich auf Henning, der Klavier spielte und dabei gleichzeitig mit dem Kopf oder einer Hand den Chor dirigierte. Dabei war unweigerlich auch das Schraubdeckelglas mit dem gekochten Reis in ihrem Blickfeld. Zum Erstaunen aller war er noch immer nicht verdorben und schwarz geworden, sondern hatte stattdessen eine leicht ins gelblich gehende, malzartige Farbe angenommen. Die Gegenprobe hatten sie bisher nicht zu Gesicht bekommen, die hatte Henning in einer Abstellkammer deponiert, wo sie von niemandem beachtet werden konnte. Heute wollte er sie in der Pause hervorholen, dann würden sie ja sehen.


  Henning hob die Hand zum Zeichen, dass der Kanon mit Auslaufen einer jeden Stimme beendet werden sollte. Die Stimmen blieben, eine nach der anderen, auf ihrem letzten Ton stehen, endeten in einem wunderschönen Dur-Akkord bis Henning abwinkte.


  »Wunderbar, ihr Lieben, ein schönes Liedchen…«, er wies auf den Reis, »…zu Ehren der lieben Reiskörner hier vor uns.« Alle schmunzelten.


  »Ich bin ja wirklich gespannt, wie die Gegenprobe aussieht. Wir werden sie nachher holen, sie steht an einem geheimen Ort. Ich habe sie mir zwischenzeitlich nicht angesehen, denn wie die Pastorin sagte, sollte sie keinerlei Beachtung erfahren, auch keine Neugier, das wäre sehr wichtig. Aber, eigentlich bin ich nicht wirklich gespannt, denn ich gehe davon aus, dass sie verdorben und schwarz ist. Das ist schließlich der normale Gang der Dinge. Das hier, zeigt uns doch eigentlich schon genug.« Er hielt das Glas in der Hand und besah es von allen Seiten.


  »Das Tolle an diesem Experiment ist doch, dass wir erkennen, dass positive Gedanken eine Kraft ausüben, die auf alles um uns herum wirkt. Unter diesem Gesichtspunkt mag jeder von euch über die Kraft von Gebeten nachdenken oder über die Kraft unserer Gospel. Wenn wir im September unser Konzert geben, dann werdet ihr erstaunt sein zu erleben, dass die Menschen nach einer solchen Aufführung wie verwandelt scheinen. Deshalb werden wir bis dahin auch noch einen schönen Abgesang üben, den wir am Schluss des Konzertes anstimmen, um unsere Zuhörer zu verabschieden und nach Hause zu entlassen. Dabei werdet ihr in das Gesicht eines jeden Einzelnen blicken und die Wirkung, die unser Konzert auf ihn hatte, unmittelbar erleben. Es ist, als wenn man mit diesem Gesang die Herzen der Menschen weitet, sie auf einer ganz anderen Ebene anspricht und sie damit berührt – jetzt habe ich euch mein Geheimnis verraten, warum ich meinen Beruf so liebe.«


  »Und ich meinen«, fügte Kerstin ernst hinzu.


  »Leute, redet euch doch nichts ein, nachher seid ihr umso enttäuschter, wenn die andere Probe haargenau so aussieht wie diese hier vor uns. Wer hat das überhaupt aufgebracht, dass die andere Probe verdirbt und schwarz wird? Das ist doch gar nicht gesagt.«


  »Das habe ich gelesen«


  »Und wir hatten das gleiche eklige Ergebnis bei unserem damaligen Experiment in der Schule. Und gestunken hatte das, als wir den Deckel aufschraubten – zum Schlechtwerden!« Jetzt bemerkte Henning die Doppeldeutigkeit seiner Aussage als mehrere kicherten. »Im wahrsten Sinne des Wortes. Wisst ihr was? Wir warten nicht mehr bis zur Pause, die Ruhe ist dahin, um uns auf das Singen zu konzentrieren. Ich hole die Gegenprobe. Wer will, kann gern mitkommen, um zu sehen, dass ich nicht mogele.«


  Er ging in die angrenzende Bücherei, deren Fensterfront in die gleiche Himmelsrichtung zeigte wie der Probenraum. Dort fischte er das Glas von einem Regal herunter, wo es vor Blicken geschützt, zwischen Büchern gestanden hatte. Es sah fies aus: Die Reiskörner waren geschrumpft und schwarz verklebt, an einer Seite war noch der Rest von Schimmel zu erkennen.


  »Igittigitt!«


  »Wahnsinn!«


  »Das ist ja…!«


  


  Solche und ähnliche Kommentare schwirrten durch den Raum. Sie kehrten in den Probenraum zurück und stellten das Glas neben die unverdorbene, fermentiert wirkende, helle Reisprobe. Alle waren ergriffen, so richtig daran geglaubt hatten einige wohl nicht. Rolf machte keinen Hehl aus seinem Zweifel. »Henning, hör auf mit den Taschenspielertricks. Wer sagt uns denn, dass du nicht nachgeholfen hast?«


  »Aha, Rolf, unser ungläubiger Thomas. Thomas, Jesus skeptischer Jünger, wollte auch nur glauben, was er sehen konnte. Doch du Rolf glaubst nicht einmal das? Teste es zuhause selber, dann hast du die volle Kontrolle über das Experiment. Es funktioniert, sagte ich doch.«


  Jetzt mischte sich Kerstin ein. »Henning kann nicht manipuliert haben. Ich weiß, dass er die Probe dort hineingestellt hatte und mir danach den Schlüssel für die Bücherei übergab. In der Zwischenzeit konnte niemand rein. Das weiß ich genau. Und bei dieser Probe, habe ich unter dem Boden einen kleinen Farbklecks mit Filzer gemacht, damit niemand das Glas austauscht. Sie hob es hoch und zeigte die Markierung. Also, das wird schon mit rechten Dingen zugegangen sein. Ich schlage vor, wir beginnen jetzt endlich mit unserer Gesangsprobe, wir sind schon zehn Minuten zu spät dran. Jetzt wisst ihr ja, welche Kraft in unserem Chorgesang liegt; wir stoppen damit sogar Fäulnisprozesse. Henning, sei nicht faul – fang an!«


  Damit war der Bann zunächst einmal gebrochen, doch Birte wurde ihr leichtes Unbehagen und ihre Irritation nicht los. Über eine Sache zu lesen ist eben nicht das Gleiche wie sie selbst zu erleben.


  


  Als sie heimkam, fand sie Markus in seinem Lieblingssessel beim Lesen. neben ihm lagen mehrere Bücher aus denen gelbe Haftnotizen herausschauten. Das sah auf den ersten Blick nach Arbeit aus, sie bemühte sich, ihn nicht zu stören. Auf seinem Schoß lag ein Notizblock, in dem er schon reichlich Notizen vermerkt hatte. Leise setzte sie sich neben Markus.


  Er schien sie kaum zu bemerken, so vertieft war er in seine Lektüre, schrieb etwas, nahm sich ein anderes Buch aus dem Stapel, verglich, runzelte die Stirn und schüttelte immer wieder ungläubig den Kopf. Birte sah genauer hin und stutzte, denn das war ganz und gar nicht die Sorte Bücher, die er sonst üblicherweise verschlang.


  Zu ihrer grenzenlosen Verblüffung sah sie in dem Bücherstapel mehrere Romane liegen, die er studierte.


  »Was machst du?«


  »Oh, ich bin völlig fasziniert. Seitdem du mir die Bücher von Kerstin gegeben hast, geht mir das Thema mit den Gedankenkräften nicht aus dem Sinn. Ich hatte letzte Woche auf meiner Arbeit ein seltsames Erlebnis mit meinem Computer und irgendwie erinnerte mich etwas an eine Passage aus den Aborigines-Büchern, über das gedankliche Hineinfühlen, das die Autorin grooken nennt. Ich muss dir davon erzählen, das glaubst du nicht…«


  Birte hörte aufmerksam zu und fragte sich die ganze Zeit, ob das nun Zufall war oder auch eine Form von Gedankenkräften, dass sie beide sich gerade jetzt mit demselben Thema befassten? Als er endete, berichtete sie ihm von dem Reiseexperiment, was ihn noch mehr zu verblüffen schien. »Sag mal, Birte, fangen wir jetzt schon an zu spinnen? Sehen wir Gespenster oder hältst du das wirklich für möglich?«


  »Nun ja, ich hab darüber noch nie richtig nachgedacht, aber das mit dem Reis, ich sage dir, wenn du das gesehen hättest… ich hab richtig eine Gänsehaut bekommen. Auf der Fahrt nach Hause sind mir plötzlich viele Beispiele in den Sinn gekommen, wo wir solche Erfahrungen tagtäglich machen und die uns vertrauter sind, als ich bisher dachte. Denk doch mal an das Besprechen von Warzen und Gürtelrosen, oder, dass du an einen bestimmten Menschen denkst, und plötzlich klingelt das Telefon, und genau dieser Mensch ruft dich an. Ich musste auch an Vogel- und Fischschwärme denken, die zeitgleiche Bewegungen ausführen, so, als ob sie im Schwarm plötzlich eine Art von kollektivem Überbewusstsein haben, der sie wie ein gemeinsamer Organismus handeln läst, und letztlich – denk an unseren Körper, der sich aus Milliarden von selbständigen Zellen zusammensetzt, die ebenfalls im Verbund einen einzigen Organismus bilden. Da fragt man sich doch, wie das möglich sein kann das?«


  »Das sind ja tolle Beispiele. Fallen dir noch mehr ein?«


  »Lass mich mal nachdenken. Ja, den Grünen Finger der Gärtner hatten wir schon, dann fällt mir ein, dass mich mein Heilpraktiker einmal mit Reiki behandelt hatte, weißt du noch, als ich solche Probleme mit dem Knie hatte? Da spürte ich, wie mein Knie unter seinen Händen ganz heiß wurde, obwohl er mich nicht berührte. Und dann unsere gemeinsamen Erlebnisse; einer von uns denkt an ein bestimmtes Ereignis oder eine Person, ohne dass darüber zuvor gesprochen wurde, und plötzlich nimmt der andere genau dieses Thema auf, wobei wir immer sagen, das ist Telepathie. Erinnerst du dich, dass Edelgard immer behauptet, sie könne nur dann Sahne steif schlagen, wenn sie vorher eine Minute meditiert und das große Omm herauf beschwört?«


  Markus schrieb eifrig mit. »Na, bei Edelgard ist das ja auch kein Wunder, sie versprüht immer eine solche Hektik, dass ich mich nicht wundern würde, wenn in ihrer Nähe Glühbirnen platzen würden.«


  »Ja, eben! Diese Aura von Hektik, oder nennen wir es, Überaktivität, ist doch eine Information, die von ihr ausgeht, ohne dass sie etwas sagen muss. Das spürt man einfach so.«


  »Hab noch nicht erlebt, dass sie nichts sagt. Redet sie nicht eigentlich immer?«


  »Sei nicht ungerecht, das ist eben ihre ganz spezielle Art und vielleicht ist es genau das, womit sie wesentlich mehr als mancher andere an einem Tag erledigen kann.«


  Sie sprachen diesen Abend noch lange über das Thema, immer mehr Beispiele fielen ihnen dazu ein. Am Ende hatte Markus eine richtige Stoffsammlung zusammen. Schließlich fielen ihnen vor Müdigkeit die Augen zu und sie gingen zu Bett.


  


  Am Freitag vor der geplanten Grillparty kauften sie gemeinsam ein.


  »Halt, du musst hier links ab!« In letzter Sekunde konnte Markus noch auf die Abbiegespur wechseln, um in den Schulweg einzubiegen. Markus wirkte heute zerstreuter als sonst, ihm schien etwas ihm im Kopf herum zu gehen.


  Sie parkten den Vito auf dem Zentralparkplatz und schoben sich nun durch die schmale Gasse auf den Supermarkt zu. Birte gab ihm seine Einkaufsliste, die er abarbeiten sollte, für sich hatte sie eine eigene geschrieben.


  Beim Verstauen der Lebensmittel im Auto fiel ihr auf, dass Markus kein Bier eingepackt hatte.


  »Oh nein, ich bin aber auch blöd! Ich hatte gesehen, dass du es auf der Rückseite des Zettels notiert hattest, ich habe ihn dann aber nicht mehr umgedreht.« Er ging noch einmal zurück, um das Vergessene zu holen. Sie warteten im Wagen.


  »Papa vergisst immer alles, hihihi.«


  »Kim, du vergisst auch Vieles und Papa ist schließlich schon viel älter als du.«


  »Aber du vergisst doch auch nichts.«


  »Frauen kümmern sich um andere Dinge als Männer. Papa denkt oft an seine Arbeit und dann vergisst er Sachen, die damit nichts zu tun haben.«


  Kim hatte schon recht, heute wirkte Markus wirklich zerstreuter als sonst, sicher war wieder etwas an der Uni passiert und er konnte nicht abschalten. Sie kannte das und hatte Verständnis dafür. Nach kurzer Zeit tauchte Markus mit den Getränkekisten auf. »Bist du in Gedanken immer noch bei deiner Arbeit, Schatz?«


  »Wie gut du mich doch kennst, ja, ich muss dir nachher etwas erzählen, aber das glaubst du mir ja doch nicht.«


  »Ich bin so gespannt. Worum geht es? Gib mir doch wenigstens ein Stichwort.«


  »Simon hat mir heute erste Ergebnisse von der Mikroprozessoranalyse genannt. Ich sag nur soviel: Hüte dich vor falschen Gedanken!«


  »Hui, klingt spannend. Erzähl’s mir nachher, wenn die Kinder spielen!«


  Um sich abzulenken suchte sie im Autoradio nach einer Unterhaltungsmusik. Der eingeblendete Sender unterbrach und brachte eine dringende Durchsage: Gesucht wird ein kleines dreijähriges Mädchen, vermutlich ist es entführt worden… Hinweise aus der Bevölkerung werden gerne entgegengenommen… Dankbar dachte sie an das Schöne von Eckernförde mit seinen ungefähr 23.000 Einwohnern: Kurze Wege, Kleinstadtflair, viele uralte Geschäfte, liebevoll von deren Inhabern zum Teil in der fünften, sechsten oder sogar siebten Generation geführt – weniger Filialketten als in anderen Städten vergleichbarer Größe, kaum Leerstände und nur eine ganz minimale Kriminalität, kaum der Rede wert.


  Es mochten vielleicht vier Kilometer sein, die sie vom Zentrum entfernt wohnten und doch schien die Neubausiedlung, in der sie lebten, schon mehr dörflicher denn städtischer Natur zu sein. Hundert Meter von ihrem Haus entfernt, begannen bereits die Koppeln und Brachflächen, die den Kindern wunderbare Gelegenheiten zum Spielen boten. Die Nachbarschaft war lebhaft, bedingt durch die Vielzahl der schmucken Einfamilienhäuser in denen überwiegend junge Familien wohnten. Die Baugesellschaft, die die Bodenflächen damals zu Bauplätzen hergerichtet und zum Verkauf angeboten hatte, warb nämlich mit der Aussage: Glückliche Kinder gesucht!


  Birte kannte die Umgebung wie ihre Westentasche und unternahm mit den Kindern viele Fahrradausflüge. Um ihnen die Umgebung näher zu bringen, zeigte sie ihnen die umliegenden Seen, Wälder, Bauerndörfer und Bäche und ließ sie sich die Namen merken.


  Auf der Hauptzufahrt zur Siedlung spielten Kinder, Ole war auch darunter und winkte ihnen zu. »Papa, lass mich raus, ich geh zu Ole!«


  »Gleich Kim, du musst dir erst etwas anderes anziehen, mit diesen Sachen gehst du nicht zum Toben.« Kim schien es kaum erwarten zu können und blickte sehnsüchtig zurück zu den Spielkameraden. »Du bist ja gleich bei ihnen, zwei Minuten wirst du doch noch Zeit haben.«


  Markus lächelte. »Ich hatte es damals auch immer eilig, weiß ich noch genau.«


  »Ich hab ja auch Verständnis dafür, aber mit den guten Sachen, wenn er die zum Spielen anhat, kannst du sie danach in die Altkleidersammlung geben.«


  »Ist eben ein richtiger Junge, was Kim?« Der nickte eifrig und drückte seine Nase an der Seitenscheibe platt.


  


  Als Birte und Markus beim Kaffeetrinken im Garten saßen, war es ruhig. Kim und Svenja waren spielen gegangen. »Was wolltest du mir erzählen, als du sagtest, dass ich mich vor falschen Gedanken hüten solle?«


  »Du kannst mir glauben, ich war zunächst sprachlos, als mir Simon ein erstes Zwischenergebnis präsentierte. Er hat herausgefunden, dass der Prozessor, der überwiegend aus verschiedenen Schichten Silizium und einigen besonderen Einlagerungen besteht, Eigentümlichkeiten aufwies. Dazu muss man wissen, wie Chips funktionieren und wie sie aufgebaut sind. Um es nicht zu kompliziert zu machen: Im Prinzip gibt es eine Trägerschicht, die aus monokristallinem Silizium besteht und in dieser Form den elektrischen Strom nur sehr schlecht leiten kann. Die leitfähigeren Schichten, die man mittels besonderer Techniken aufbringt, bestehen ebenfalls aus Silizium, aber mit einer anderen, polykristallinen Struktur, die eben dadurch deutlich leitfähiger wird. Damit man die Stromflüsse regeln, schalten und Daten speichern kann, werden gezielte Verunreinigungen in Form von Halbleitermaterial eingebracht, die unter bestimmten Bedingungen den Strom stärker, schwächer oder gar nicht fließen lassen – soweit das Grundprinzip! Nun stell dir bitte vor: Simon hat herausgefunden, dass es im monokristallinen Atomgitter des Siliziums, also im Halbleiter, zu Einbrüchen gekommen ist, die da nicht hingehören. Die Atome haben sich anders angeordnet, sind dadurch leitfähiger geworden und haben Kurzschlüsse verursacht. Der Elektronikexperte mit dem Simon sprach fand das nicht ungewöhnlich, das sei Verschleiß, nichts hielte eben ewig.


  Das Ganze stützt aber meine Vermutung, dass ich vermutlich geistigen Einfluss auf den Chip genommen habe, denn ich hatte ein Bild von genau diesem monokristallinen Atomgitter vor meinen Augen. Dadurch habe ich es möglicherweise noch einige Minuten durch meine empathische Beeinflussung stabil halten können, ehe es seine angestammte Ordnung aufgab und der PC endgültig abstürzte. Als hätte ich das vorher gewusst – ich hatte ein solches Ergebnis erwartet! Es war wie eine Ahnung, die ich in mir trug. Birte, das ist doch Wahnsinn, oder? Ich bin doch kein Uri Geller, der Löffel verbiegt.«


  »Denk an meine Reisprobenexperimente beim Singen. Wir werden wohl nicht die Augen davor verschließen können, dass es mehr Dinge zwischen Himmel und Erde gibt als wir uns bisher vorstellen konnten. Vielleicht haben wir unser volles geistiges Potenzial noch lange nicht erreicht, oder sollte man besser sagen, wiederentdeckt? Ich glaube, dass unsere morgige Grillparty wieder ordentlich Gesprächsstoff liefern wird, deshalb wird es wohl das Beste sein, wenn ich die Kinder zu Oma und Opa in den Vogelsang bringe. Da haben sie auch einen schönen Garten zum Spielen, und ich kann Kerstin gleich mitbringen.«


  »Aber das Gästezimmer habe ich schon Simon versprochen.«


  »Ja, ich weiß. Sie nimmt sich für die Rückfahrt ein Taxi, schließlich will sie auch feiern.«


  


  


  


  


  


  


  20.06.2010; Samstag; 16:10 Uhr/MEZ; Eckernförde-Grasholz; Privathaus


  


  


  Sie hätten sich für die Grillfeier keinen schöneren Tag aussuchen können. Ein strahlend blauer Himmel ohne eine einzige Wolke am Firmament ließ die Sonnenstrahlen ungefiltert, beinahe unbarmherzig auf die Erde treffen. Das Thermometer stieg bis zum frühen Nachmittag auf 36° Celsius im Schatten. Es wehte ein laues Lüftchen, kaum wahrnehmbar, aus Osten, wie in den vergangenen Tagen auch, was bedeutete, dass das gute Wetter wohl anhalten würde.


  Markus freute sich – ihm konnte die Sonne nicht zuviel werden, ganz anders dagegen Birte mit ihrer empfindlichen Haut, die sich an solchen Tagen nur im Schatten aufhielt. Daher nutzte er die Zeit bis zum Eintreffen der Freunde, um noch letzte Hand an den Rasen zu legen. Mit nacktem Oberkörper schob er den lärmenden Mäher Bahn für Bahn über den mit Löwenzahn übersäten Rasen. Er musste sich beeilen, denn Imke Lemming, ihre Nachbarin zur rechten Grundstücksseite hin, warf ihm bereits missbilligende Blicke über den Zaun zu.


  Er kannte das schon; spätestens zur Kaffeestunde wollte sie, dass möglichst alle Nachbarn mit dem Rasenmähen aufhören, als müsse sich die Welt nur nach ihr richten. Lemminge nannte er sie abschätzig im Geheimen, denn auch ihr Mann Jens gehörte nicht gerade zur Kategorie der beliebtesten Nachbarn. Die beiden passten gut zusammen, fühlten sie sich doch allein dazu berufen, die allgemeingültigen Regeln für dieses Neubaugebiet aufzustellen - engstirnige Kleingeister, immer möglichst mit dem Kopf durch die Wand! Imke stand schon wieder am Zaum und deutete demonstrativ auf ihre Uhr.


  Markus war ohnehin fertig und stellte den Motor ab. »Ist ja wohl nicht verboten, am Samstagnachmittag den Rasen zu mähen, oder ist es dir lieber, wenn ich mir Schafe zum Abweiden aufs Grundstück stelle?«


  »Das muss doch wohl nicht sein, Markus! Es ist Kaffeezeit, da wollen Jens und ich in Ruhe auf unserer Terrasse sitzen.«


  »Ja ja, damit ihr’s wisst, heute Abend haben wir eine Grillfeier und wir werden lange draußen sitzen. Ich sage euch das nur, damit ihr euch schon einmal darauf einstellen könnt!«


  »Du weißt ja, dass ab spätestens zwanzig Uhr allgemein Ruhe zu herrschen hat, schließlich ist unsere Kia erst sechs und muss schlafen.«


  »Kauft euch Oropax, dann wird es schon gehen, den Kleinen machen Umgebungsgeräusche nichts aus, oder glaubst du, wir haben uns hier ein Haus im Grünen gebaut, um wie im Wohnblock, uns von allen Leuten vorschreiben zu lassen, was wir wann, wie und wie lange tun dürfen?« Markus merkte, wie ihm der Kamm schwoll. Er konnte die Lemmings einfach nicht ausstehen.


  »Ich werd euch was – Oropax! Wenn um zweiundzwanzig Uhr nicht Ruhe ist, rufen wir die Polizei. Da versucht man euch höflich um Ruhe zu bitten und dann solche unverschämten Kommentare…«, der Rest ihrer wütenden Entgegnung ging im Lärm des Rasenmähermotors unter, den Markus nun erst recht noch einmal anwarf, um dieses unerquickliche Gespräch zu beenden, außerdem hatte er nicht vor, sich von diesen Lemmingen drangsalieren und einschüchtern zu lassen.


  Bevor er zum Duschen ins Haus ging, schüttete er einen Sack Holzkohle in den Grill und entzündete sie. Die Kohle würde in einer Dreiviertelstunde durchgeglüht sein, und sie konnten sich dann dem angenehmeren Teil des Tages widmen. Noch während er sich umzog, hörte er Birte mit Kerstin heimkommen und in der Küche hantieren. Ein letzter Blick in den Spiegel und ein bisschen Aftershave ins Gesicht – fertig.


  Seinen Anflug von schlechter Stimmung hatte er vergessen und freute sich auf die heutige Party. Kerstin trug Schüsseln mit Salaten aus dem Auto herein. »Hallo, hab gleich die Arme frei – einen Augenblick!« Sie lächelte ihn verschmitzt an, stellte die Schüsseln auf den Küchentisch und erwartete seine Umarmung.


  »Fein, dass du da bist. Hast du die Salate alle gemacht?«


  »Nein, nur diese beiden, der noch lauwarme Kartoffelsalat ist von deiner Schwiegermutter.«


  »Aaah, wirklich? Markus zog die Folie von der Schüssel und schnüffelte mit geschlossenen Augen daran. Wunderbar – ich muss mal probieren. Nach dem dritten Bissen nahm Birte ihm den Löffel aus der Hand. »Nichts da! Beherrsch dich!« Markus verdrehte in hilfloser Verzweiflungsgeste die Augen und sah nach dem Grill.


  In der folgenden halben Stunde trafen auch Simon Büttner und Birtes langjährige Freundin Edelgard Vanheugen aus Schleswig ein. Mittlerweile brutzelte das erste Grillgut auf dem Rost. Markus verteilte die erste Lage Fleisch auf die Teller der Anwesenden, Simon schenkte Roséwein und Mineralwasser in die Gläser. Die Unterhaltung verstummte für eine kurze Weile, kam aber, nachdem der erste Hunger gestillt war, wieder in Gang. Es dauerte nicht lange und sie landeten bei ihrem Lieblingsthema: Politik und Gesellschaft. Sie kannten sich alle lange genug, um die Positionen eines jeden hier am Tisch gut zu kennen.


  Edelgard vertrat als allein erziehende Mutter gern mit Nachdruck ihre kühnen Thesen zum radikalen Umbau des sozialen Systems, verwies auf Studien, die belegen würden, dass die Aufgabe aller Sozialtransfers zugunsten eines bedingungslosen Grundeinkommens, der ihrer Meinung nach einzige Erfolg versprechende Lösungsansatz sei, um die knapper werdenden Arbeitsplätze umzuverteilen und ein gerechteres System zu schaffen.


  Simon war mit seiner politischen Meinung zumeist zurückhaltend, wie er ja auch ansonsten eher wortkarg war. Aber wehe, man kam auf sein Lieblingsthema zu sprechen: Datenschutz und Persönlichkeitsrechte, dann konnte aus dem sonst so ruhigen Wissenschaftler ein temperamentvoller, mitreißender Streiter für seine Sache werden.


  Markus beobachtete die Freundesrunde und freute sich, dass sie endlich einmal wieder Zeit gefunden hatten, sich zu treffen.


  Seitdem Kerstin Jankowski als Pastorin an der Borbyer Kirche wirkte, kamen sie mit ihr recht häufig zusammen. Das lag natürlich an den wöchentlichen Kontakten Birtes mit ihr im Gospelchor, aber auch daran, dass Kerstin, da sie ledig und ohne festen Partner war, häufig zu ihnen zu Besuch kam und sich an ihrem Familienleben zu erfreuen schien. Markus verstand sich gut mit ihr, hatte bereits viele Diskussionen über Gott und die Welt mit ihr geführt. Sie war eine zweifelnde, unsicher wirkende Geistliche, die ihre Glaubensposition noch nicht wirklich gefunden zu haben schien.


  Schade, dass Lars Hoefner, sein Freund aus Jugendtagen, wegen eines Umbaus an seiner Großbäckerei heute nicht dabei sein konnte. Er hatte für dieses Wochenende Maschinen gemietet, um die Fundamente des Hallenanbaus auszuheben. Das war typisch Lars, ein Selfmademan und Organisationstalent wie er im Buche stand. Markus bewunderte ihn, er war unverschämt erfolgreich, hatte aus der kleinen, väterlichen Bäckerei schon mit siebenundzwanzig Jahren eine Großbäckerei gemacht und konnte jetzt, mit vierzig Jahren, auf eine Filialkette von nicht weniger als einhundertsechzig Shops blicken. Trotzdem wirkte er selten gestresst, seine Energiereserven schienen unerschöpflich zu sein. Lars fehlte in dieser Runde, er war zumeist das erdende Element, wenn die anderen ihren Träumereien zu sehr die Zügel schießen ließen, brachte er sie mit seinen unternehmerischen Bedenken und kritischen Einwürfen wieder auf den Boden der Tatsachen zurück.


  Am meisten jedoch bedauerte sein Fernbleiben sicherlich Edelgard, die ihre Bewunderung für ihn hinter zumeist spitzzüngigen Redescharmützeln zu verbergen versuchte. Lars ließ sich von ihrem Scharfsinn jedoch nicht beeindrucken und ging zumeist als Sieger aus ihren Duellen hervor, was Edelgard wurmte, aber ihn für sie noch attraktiver machte.


  Das Telefon klingelte. Markus, aus seinen Gedanken gerissen, griff irritiert zum Hörer, schaute zuvor auf die Uhr, weil er innerlich damit rechnete, dass die Lemminge anriefen, aber es war erst halb sieben. Lars war dran und kündigte seine überraschende Ankunft in zwanzig Minuten an. Er bat Markus, den Grill noch einmal anzuschüren, denn er brächte einen Mordshunger mit.


  Die anderen am Tisch hörten auf zu reden und entnahmen dem Telefonat die freudige Nachricht. »Oh, fein, ohne Lars fehlt uns einfach die Stimme der Vernunft, ich hol schon mal ein Gedeck aus der Küche.« Edelgard war die erste, die ihrer Freude unverhohlen Ausdruck verlieh. »Ich dachte, er hätte wegen des Umbaus keine Zeit, oder ist etwas schiefgelaufen?«


  »Nein, er sagte mir, dass er sich beeilt hätte, schließlich wäre eine Grillparty bei uns mit so netten Freunden, wie wir es sind, allemal Grund genug, die Bauarbeiten früher zu beenden. Sie hätten die Fundamentgräben fertig, morgen würden sie die Schalungen machen, damit am Montag der Betonmischer anrücken kann.« Markus schürte die Glut auf und schüttete Kohlen nach. Edelgard griff zu ihrer Handtasche, nachdem sie neben sich Teller, Besteck und ein Glas für Lars aufgebaut hatte und ging sich frisch machen. Alle grienten sich an, als sie das sagte. Sie lief gerade zur Höchstform auf.


  Lars traf tatsächlich, auf die Minute genau, nach Ablauf der angekündigten zwanzig Minuten ein und wurde mit großem Hallo empfangen. Erstaunlich, dass auch er noch Junggeselle war, bei seinem Aussehen! Die Weste, die er über dem kurzärmeligen T-Shirt trug, ließ seine muskulösen Oberarme frei. Seine dunklen Augen und sein grauschwarz melierter Vollbart gaben seinem Gesicht etwas Abenteurerhaftes. Der goldene Knopf im linken Ohr unterstrich diesen Eindruck auf höchst vorteilhafte Weise. Sein ständiges, verschmitztes Grinsen hatte schon manchem seiner Geschäftspartner eine vermeintliche Unbedarftheit vorgegaukelt, die sie manche Vorsicht vergessen ließen. Dieser Gewitztheit und seinem unglaublichen Organisationstalent verdankte Lars sicherlich einen Großteil seines Erfolges.


  Wenig später drehten sich ihre Gespräche um altvertraute Themen, diesmal jedoch bereichert von Birte und Kerstin, die von ihrem Reisexperiment berichteten. Lars steuerte dazu bei, dass man Hefeteig ähnliche Eigenschaften zusprach. Der Teig ging nicht richtig auf, wenn man mit der falschen geistigen Einstellung an die Sache heranging. Seine Auszubildenden schauten immer argwöhnisch, wenn er ihnen die Besonderheiten der Hefe erklärte, zweifelnd, ob ihr Boss sie gerade auf den Arm nahm oder ob er das ernst meinte, was er sagte. Wenn dann aber die Meister im Betrieb auf die Fragen der jungen Leute dieselben Antworten gaben, wurden sie nachdenklich.


  Simon mischte sich ein. »Ich habe mich, dank Markus, mit diesem Thema in den letzten Tagen ebenfalls beschäftigt und stieß dabei auf interessante Dinge: Es gab zum Beispiel vor mehr als fünfzig Jahren, die so genannten Baxter-Experimente, in denen ein gewisser Cleve Baxter Versuche mit einem Lügendetektor unternahm, den er an seine Zimmerpflanzen anschloss. Er wollte beobachten, wie viel Zeit das Gießwasser benötigen würde, um in den Stängeln aufzusteigen. Die Lügendetektoren messen bei Verhören den Hautoberflächenwiderstand der Vernommenen. Baxter hegte die Erwartung, dass die Zeiger des Detektors reagieren würden, wenn das Wasser die Blätter der Pflanze erreichte. Das Gerät reagierte jedoch anders als er erwartet hatte. In darauf folgenden Experimenten wies Baxter nach, dass seine Gedanken und Absichten Reaktionen bei den Pflanzen auslösten. Er kam zu überraschenden weiteren Ergebnissen, von denen viele von einem Psychologen namens Dr. Aristide H. Esser aus New York bestätigt wurden.


  Die Experimente bewiesen, dass Pflanzen, zu denen Baxter eine liebevolle Beziehung aufgebaut hatte, auf seine Absichten und Gedanken reagierten, sogar über große Entfernungen hinweg. Als Ergebnis daraus entwickelte sich eine Theorie über so genannte Lebensfelder, das sollen elektromagnetische Felder sein, die schon vor der Entstehung von Molekülen und Zellen vorhanden sind und diesen erst ihre Organisationsstruktur vorgeben. Diesen L-Feldern schreibt man die Fähigkeit zur Hyperkommunikation untereinander zu.«


  Damit gab Simon den Startschuss; jetzt brachten auch die anderen am Tisch Beispiele, die ihnen zu diesem Thema einfielen. Markus hörte sich alles in Ruhe an und ordnete seine Gedanken. Es war unglaublich, was für ein Ideenpotenzial in dieser Gruppe plötzlich zutage trat. Er griff zu seinem Notizbuch, um sich Stichworte zu notieren – bis Kerstin ihn darauf ansprach. »Was notierst du dir da eigentlich?«


  »Ich bin von der Vielzahl eurer Stichworte völlig erschlagen. Damit ich nichts vergesse, notiere ich sie mir. Dabei kommt mir aus der Physik plötzlich das Stichwort Bohmsche Mechanik in den Sinn, da hat ein David Bohm eine ergänzende Theorie zur Quantenmechanik aufgestellt, die von der Existenz so genannter Führungswellen ausgeht, die jeder Materiebildung vorangehen sollen.«


  »Was ist eigentlich aus der Mikroprozessorgeschichte von Markus' Mainboard geworden?« Diese Frage richtete Birte unvermittelt direkt an Simon. Markus rutschte unbehaglich auf seinem Gartenstuhl hin und her, ihm war das gar nicht recht, schon jetzt, in diesem frühen Stadium ihrer Recherchen, darüber zu diskutieren, aber nun war es zu spät. Simon plagten anscheinend keinerlei Zweifel, völlig offen darüber zu reden.


  »Da hier nicht alle wissen, worum es geht: Markus hatte einen denkwürdigen Computercrash, den er anscheinend für kurze Zeit hinauszögern konnte, bevor wichtige Daten verloren gegangen wären. Hinterher erinnerte er sich zweier merkwürdiger Umstände: Er hatte instinktiv in seiner Notsituation mit dem Computer gesprochen, so wie es viele Menschen häufig unbewusst tun, dabei hatte er zufällig ein Kalenderbild vor Augen, welches das Atomgitter monokristallinen Siliziums zeigte. Er erinnerte sich daran, in einem Buch über die Ureinwohner Australiens, gelesen zu haben, dass auch sie mittels einer Methode, die in dem Buch grooken genannt wird, mit Tieren, Pflanzen und Elementen kommunizieren konnten.


  Grooken meint, stark vereinfacht gesagt, sich in eine Sache oder ein lebendes Wesen hineinversetzen zu können, es dabei wertzuschätzen und einen Wunsch an es zu richten. Markus hatte den Verdacht, dass er genau dieses unbewusst getan hatte. Wir haben daraufhin den Hauptprozessor des Computers untersuchen lassen, und stellt euch vor, es kam dabei heraus, dass auf dem Chip die Trägerplatte, die aus halbleitendem monokristallinen Silizium besteht, Einbrüche aufwies. Um es verständlicher auszudrücken: Das Atomgittergefüge hatte an einigen Stellen seine regelmäßige Struktur verloren und war nach dem Zweiten Satz der Thermodynamik in seine polykristalline Struktur, einem Zustand niedrigerer Ordnung, gekippt, die dadurch elektrisch stark leitend wurde.«


  Lars unterbrach: »Du meinst das, was die Computerexperten einen Schuss nennen, abgeleitet von Kurzschluss?«


  »Ganz genau! Nun fragen wir uns natürlich: War das ein Zufall oder war das mentale Beeinflussung? Hat Markus' hochintensives, leidenschaftliches Verhalten, verbunden mit der bildlichen Vorstellung, das Atomgitter für kurze Augenblicke stabilisieren und am Zerfallen hindern können?« Die Gruppe schwieg verblüfft.


  »Dieses Buch über die Aborigines, heißt das zufällig Traumfänger von Marlo Morgan?« Kerstin sah Markus fragend an. Er nickte bestätigend.


  »Das habe ich auch gelesen und war sehr beeindruckt davon. Ihr kennt ja meine Vorliebe für diese Themen, denn die sind schließlich häufig Inhalte in meinen Predigten. Ihr erinnert euch an folgenden Satz aus der Bibel: Denn wo zwei oder drei versammelt sind in meinem Namen, da bin ich mitten unter ihnen. Matthäus, Kapitel 28? Ich habe an diesen Satz denken müssen, als ich den Traumfänger las, denn dort entstanden die stärksten mentalen Wirkungen aus dem Bewusstsein der Gruppe heraus.«


  Markus lauschte in sich hinein. War das ein wichtiges Stichwort? Gruppenbewusstsein? »Das könnte ein interessanter Hinweis sein, Kerstin.«


  »Ach ja? Warum, glaubst du, kommen wir Christen zum gemeinsamen Gebet zusammen? Das sind keine hohlen Rituale, das hat Bedeutung. Deshalb ist auch unser Reis-Experiment so deutlich ausgefallen – durch die gemeinsame Zuwendung unserer Gesangsgruppe und durch die Kraft unseres Gesanges.«


  »Also schlagen wir demnächst vor, im Bundestag die Debatten durch gemeinsame Gebete und Gesänge zu ersetzen?« Edelgard wollte witzig klingen, verfehlte aber die beabsichtigte Wirkung. Niemand konnte darüber wirklich lachen.


  Kerstin nutzte diese Steilvorlage und konterte: »Ein Versuch wäre es allemal wert, ich bin davon überzeugt, dass unter solchen Gegebenheiten bessere und der Gesellschaft dienlichere Beschlüsse gefasst würden.«


  Damit nahm der Diskussionsverlauf eine Wende und konzentrierte sich nun auf Themen der sozialen Ungerechtigkeit, was Edelgard, Kerstin und Markus auf eine gemeinsame Argumentationslinie brachte. Lars war der einzige, der dagegen hielt: »Kinder, Kinder, wenn ich das schon höre: Ungerechtigkeit, sich öffnende Einkommensschere, Umverteilung von unten nach oben. Das ist doch alles nur Gejammer, nichts als Gejammer! Jeder hat doch die Möglichkeit, sein Schicksal in die Hand zu nehmen. Jeder kann frei darüber entscheiden, wie viel er in seine Fortbildung investiert, wie viel Risiko er bereit ist, auf sich zu nehmen. Seht mich an: Obwohl ich kein Abitur gemacht habe, stand mir die Chance offen, mich selbständig zu machen. Meine Mühe und meine Risikobereitschaft haben ein übriges dazu getan. Ich habe Erfolg, bin gesund und habe trotzdem noch Zeit für andere Interessen. Jeder kann das Gleiche machen wie ich, oder in die Politik gehen, oder Manager werden, oder was weiß ich!«


  Kerstin antwortete ihm sanft. »Vielleicht hatte das weniger mit den von dir aufgezählten Eigenschaften zu tun, sondern beruhte vielmehr auf deiner von Grund auf positiven Lebenseinstellung. Du erwartest einfach, dass dir alles gelingt und dann gelingt es dir auch! Hast du einmal darüber nachgedacht, dass diese Eigenschaft nicht aus dir allein entspringt. Vielleicht war es dein glückliches Elternhaus, das dir in deinen entscheidenden Prägephasen erst das nötige Grundvertrauen in das Leben gab.


  Andere könnten unglücklicher dran gewesen sein. Wir Theologen diskutieren das häufig und fragen uns, woher die positive oder negative Lebenseinstellung eines Menschen rührt. Es scheint sehr viel mit vorgeburtlichen Erfahrungen und später mit bestimmten Prägungsstadien zu tun zu haben. Denk einmal darüber nach! Vielleicht ist doch nicht jeder so unbeschränkt frei, um seines eigenen Glückes Schmied sein zu können.«


  Edelgard kam ihrem Schwarm zu Hilfe. »Nein, nein, ich glaube schon, dass Lars recht hat. Wer Erfolg haben will, muss bereit sein, Risiken einzugehen.«


  »Erfolg. Wie definiert denn heute die Mehrheit der Menschen diesen Begriff?« Markus sah erstaunt zu Simon. Es sah ihm nicht ähnlich, in Diskussionen das Wort zu ergreifen, anscheinend hatten sie gerade eines seiner Reizthemen angesprochen. »…die Mehrheit der westlichen Zivilisationen sehen in diesem Begriff doch nur die Fähigkeit, viel Geld zu verdienen und dann auch gefälligst damit glücklich zu sein. Die Beobachtung und, nebenbei bemerkt, auch einige Studien belegen, dass das Glück nicht proportional zum Geldverdienen ansteigt, sondern nur bis zu einer gewissen Verdienstgrenze, die es einem ermöglicht, einigermaßen sorgenfrei leben zu können. Oberhalb dieser Verdienstgrenze kippt die Proportionalität. Wer gibt denn in unserer Gesellschaft vor, was Erfolg zu sein hat?«


  »Unser Gesellschaftssystem, würde ich sagen.«


  »Eben, liebe Edelgard. Sind wir uns denn tatsächlich darüber so sicher, dass dieses System, auch wenn es in der Nachkriegszeit beim Wiederaufbau gute Dienste geleistet hat, immer noch dazu geeignet ist, die Mehrheit der Menschen zufrieden zu machen? Sollte Politik, die wirklich für das Volk und nicht für Unternehmensinteressen gemacht wird, nicht das maximal mögliche Zufriedenheitspotenzial der größtmöglichen Masse anstreben?«


  Markus fiel seinem Freund in die Parade »Du meinst sicher den Utilitarismus, den seinerzeit Jeremy Bentham postulierte?«


  »Genau!«


  Lars wurde ungeduldig. »Könntet ihr bitte allgemeinverständlich reden, ihr Herren Akademiker? Damit auch einfache Leute, wie ich es bin, das verstehen?«


  »Wir meinen damit eine soziologische Ethik, die schon vor mehr als zweihundert Jahren formuliert wurde. Dabei geht es um das gemeinsame Ziel, möglichst viele Einzelmitglieder einer Gesellschaft glücklich und zufrieden zu machen. Zur Zeit kämpft jeder nur um seinen persönlichen Vorteil, nicht um das Vorankommen seiner Gruppe.«


  Kerstins Augen glänzten. »Das halte ich ja gerade für das Dilemma unserer Zeit, dass wir das Wohl der Allgemeinheit, also unserer Gruppe im größeren Sinne, aus den Augen verlieren, zugunsten unseres immer größer werdenden Egos. Damit befinden wir uns in einem ständigen Wettbewerb, der nur wenige Gewinner, jedoch viele Verlierer kennt. Ich finde dies ganz schlimm!« Kerstin stand auf um Birte beim Abräumen der Teller zu helfen.


  Das Telefon klingelte, Birte ging ran. Das Gespräch war anscheinend unerfreulich, denn sie knallte das Telefon auf die Anrichte. »Lars, könntest du bitte mal dein Auto ein Stück weiter vorfahren? Die Lemminge meinen, dass du ihre ungehinderte Ausfahrt behinderst.« Genervt verdrehte sie die Augen und ging in die Küche. Lars stand auf und griff zum Autoschlüssel.


  Markus hatte sich bisher an dieser Diskussion nur wenig beteiligt, er sammelte Material, schrieb unaufhörlich Stichworte auf – der Wissenschaftler in ihm arbeitete.


  »Warum sagst du nichts? Es ist doch sonst nicht deine Art, zu schweigen?« Edelgard stellte ihm diese Frage und legte ihre kühle Hand auf seinen Arm.


  Er ließ das Notizbuch sinken. »Ich habe euch genau zugehört und mir Stichworte notiert. Meine Meinung kennt ihr zu genüge: Ich bin mit unserem jetzigen System überhaupt nicht einverstanden – ich finde es asozial und widerlich, wie sich die hohen Herren bedienen und den kleinen Mann bluten lassen. Ich denke, das wird nicht mehr lange gutgehen, denn irgendwann in absehbarer Zeit, werden sich die Massen das nicht mehr gefallen lassen. Und dann – wehe uns…«


  »Das glaube ich nicht, Markus«, sprach Simon, »ich beobachte, dass die Menschen sich hierzulande immer mehr gefallen lassen und vermute dahinter gezielte Beeinflussung. Wir werden durch Werbung, Medienberichte und viele Dinge unseres heutigen Alltags gezielt abgelenkt und in die Irre geführt. Die meisten Menschen sind in ihrer Aufmerksamkeit derart an unwichtige Themen gebunden, dass sie keine Zeit mehr finden, über das, was für sie wirklich wichtig wäre, nachzudenken.


  Meiner Meinung nach ist das von der herrschenden Klasse auch so gewollt. Ich nenne nur einige Beispiele: Ungesundes Fastfood, das fett und lethargisch macht, Internet- und Computerspiele, Fernsehen, SMS-Sucht, Chatforen, in denen nur Belangsloses geschwafelt wird… Man muss wohl auch ernsthaft in Erwägung ziehen, das wir alle möglicherweise schon einer technischen Beeinflussung zur Bewusstseinskontrolle unterworfen sein könnten.


  Es hat dazu schon öffentliche Versuche gegeben, die von der Mehrheit der Menschen nicht ernst genommen wurden. Mittlerweile gibt es viele Patente und entsprechende technische Anlagen zur Wetter- und Bewusstseinskontrolle, die die meisten unaufgeklärten Zeitgenossen in das Reich der Fantasie verbannen würden. Aber es gibt sie wirklich!. Wer von euch Langeweile hat, kann ja einmal im Internet nach Stichworten, wie Haarp, Nikola Tesla, oder Mindcontrol suchen. Danach unterhalten wir uns weiter.«


  Birte und Kerstin brachten eine Schüssel mit Obstsalat und Dessertteller aus der Küche. Das ließ die erhitzte Diskussion zunächst verstummen. Lars kehrte an den Tisch zurück. »Ihr habt ja nette Nachbarn. Der Typ hat mich sogar noch angepöbelt und gefragt, ob ich meinen Führerschein im Lotto gewonnen hätte. Hab ihm den Stinkefinger gezeigt. Dämlicher Kleingeist!«


  »Mach dir nichts draus, der kann nicht anders!« Markus nutzte die Gelegenheit, um noch Wein aus dem Keller zu holen. Die untergegangene Sonne färbte den Horizont dunkelrot. Es wurde Zeit, die Windlichter zu entzünden. Kurz darauf warfen die unruhigen Kerzenflammen ihre Schatten an die Hauswand. Die Frauen legten sich Jacken oder Tücher um die Schultern, denn es war nun merklich abgekühlt.


  Schließlich ergriff Lars noch einmal das Wort und brachte damit ihre gesellschaftspolitische Diskussion wieder in Gang. »Das, was Kerstin da vorhin gesagt hat ist interessant; ich räume ein, dass daran etwas Wahres sein könnte. Ich hatte wirklich in meinen prägenden Phasen günstige Umstände. Und, nur um der Diskussion willen: Wie sollte man diesen Maximal-Glücks-Zustand in einer Gesellschaft herbeiführen? Unter Glück versteht doch jedes Individuum etwas anderes.«


  Edelgard fühlte sich angesprochen. »Na ja, meines Erachtens gehören Rahmenbedingungen geschaffen, die es den Menschen ermöglichen würden, nicht mehr um ihr tägliches Überleben kämpfen zu müssen und dadurch Zeit fänden, sich um ihre geistig-ethische Weiterentwicklung zu kümmern. Dafür bräuchte es andere finanzielle Rahmenbedingungen, die es übrigens nach Expertenberechnungen durchaus geben würde – es bedürfte Vorbilder und der Übernahme von sozialer Verantwortung. Es fehlen uns genau diese drei Komponenten: Sicherung der Grundbedürfnisse, Vorbilder und soziale Verantwortung!«


  »Na gut. Dann gehen wir die Sache in dieser Reihenfolge an. Was meinst du mit Expertenberechnungen, liebe Edelgard? Nenne uns doch bitte Namen und Fakten!« Lars begann sein organisatorisches Talent auszuspielen, anscheinend fand er erstaunlicherweise an diesem Thema Gefallen, oder wollte er, was Markus in diesem Moment für wahrscheinlicher hielt, der Diskussionsgruppe die Unmöglichkeit ihrer utopischen Gesellschaftsträume dadurch demonstrieren, dass sie sich, im Bemühen um Antworten, in Widersprüche verwickelten?


  »Namen und Fakten, lieber Lars, kann ich dir sofort liefern. Der Leiter des Hamburgischen Institutes für Weltwirtschaft (HWWI), Professor Thomas Straubhaar, hat 2007 in einer ausführlichen Studie zum solidarischen Bürgergeld vorgerechnet, dass es finanzierbar wäre, bei Einstellung aller Sozialtransfers, jedem Bürger ein bedingungsloses Grundeinkommen von zirka achthundert Euro zu zahlen. Jede darüber hinaus angenommene Arbeit wäre dann, in etwa so wie heute, sozialversicherungspflichtig und stünde dem Einzelnen über dieses Grundeinkommen hinaus, zur Verfügung. Damit könnte vorhandene Arbeit anders, gerechter aufgeteilt und die überbordende Bürokratie deutlich eingedämmt werden. Den Menschen bliebe der würdelose Abstieg nach ein bis zwei Jahren Arbeitslosigkeit zum Hartz-IV-Empfänger erspart. Professor Straubhaar rechnet vor, dass dies ein Gesamtvolumen von siebenhundert Milliarden Euro jährlich hätte, das zurzeit für alle Sozialleistungen zusammen auch aufgebracht würde – und mir würde es den erneuten Gang zum Arbeitsamt ersparen… Sind das ausreichende Fakten, Lars?« 


  »Wieso Arbeitsamt? Du hast doch einen Job. «


  »Gehabt. Mein lieber Chef hat mich entlassen, weil ich wieder mal zwei Tage wegen Myrjas Mittelohrentzündung gefehlt habe. Ich kann sie doch mit ihren vier Jahren nicht allein zuhause lassen. Meine Nachbarin Jenny, die sonst auf sie aufpasst, war einige Tage bei ihrer Mutter in Mannheim. Wir helfen uns sonst immer gegenseitig, aber als Myrja krank war, ging es nicht. Heute ist die Kleine aber bei ihr in guten Händen.«


  »Dafür kann dich dein Chef doch nicht einfach rausschmeißen, es gibt doch schließlich einen Kündigungsschutz! «


  »Wach auf, Simon! Den gab es mal – bis unsere liebe Regierung Ende der Neunziger Jahre diesen Schutz für Unternehmen mit weniger als zehn Vollzeitkräften ausgehebelt hat. Bei uns in Deutschland herrscht seitdem hire and fire, wie in den Vereinigten Staaten. Die meisten haben das nur noch nicht mitbekommen. Mein Anwalt sagt, das wurde so in einem Beschäftigungsförderungsgesetz von 1996 beschlossen.«


  »Doch, das stimmt! Das macht ja auch für kleine Betriebe durchaus Sinn. Die können jetzt mit ihrem Personal flexibler reagieren. Ich bin sicher, du findest bald wieder etwas neues, Edelgard. Da mach dir mal keine Sorgen! Ansonsten finde ich, ist das, mit dem bedingungslosen Grundeinkommen, linkes Gesülze! Dann würde ja niemand mehr zur Arbeit gehen. Wer sollte denn dann die Steuern aufbringen?«


  Kerstin legte Edelgard mitfühlend den Arm um die Schulter und sprach leise mit ihr, in dem Versuch sie zu trösten. Doch Edelgard wollte Lars die Antwort nicht schuldig bleiben.


  »Es stimmt nicht, dass niemand mehr zur Arbeit gehen würde. Auch darüber gibt es hinreichend Untersuchungen, dass es die meisten Menschen sehr wohl zur Arbeit ziehen würde, und zwar deshalb, weil sie arbeiten wollen. Niemand hat Lust, ohne Beschäftigung auf dem heimischen Sofa zu sitzen, und vergiss eines nicht; achthundert Euro reichen keineswegs aus, um ein modernes Leben nach heutigen Vorstellungen zu führen. Der Anreiz zur Arbeit wäre schon dadurch gegeben, dass von jedem zusätzlich zum Grundeinkommen verdienten Euro, ungefähr die Hälfte nach Abzügen übrig bliebe und direkt für den Konsum zur Verfügung stünde. Die Arbeit müsste nur noch flexibler gestaltet werden, was ja eine uralte Forderung der Unternehmen ist.«


  Das musste man Lars lassen; er verteidigte keine Position um ihrer selbst willen, sondern bemühte sich, einen eigenen Standpunkt zu finden. »Hmm, ich kann mir das ehrlich gesagt kaum vorstellen. Markus, schreibe mir bitte mal diese Stichworte auf! Ich werde das in einer ruhigen Minute einmal recherchieren.« Markus schrieb seinem Freund mehrere Begriffe, die soeben gefallen waren, auf und reichte ihm grinsend den Zettel. »Wann willst du denn dafür noch Zeit finden, Herr Unternehmer?«


  »Hab ich jemals beklagt, dass ich keine Zeit hätte? Das ist alles eine Frage der Organisation. Ich schlage vor, wir lassen das heute Gesagte in Ruhe sacken und jeder mag, wenn er Interesse daran hat, selber recherchieren. Dann werden wir beim nächsten Mal sicher noch fundierter über dieses wirklich interessante Thema diskutieren können.«


  Das schien für Kerstin, Edelgard und Lars das Schlusswort zu sein, denn sie brachen gemeinsam auf. Birte ging zu Bett. Nur Simon blieb noch eine Weile mit Markus zusammen auf der Terrasse sitzen, denn es gab noch ein paar Dinge, über die die Freunde sprechen wollten.


  


  


  


  


  


  24.06.2010; Donnerstag; 10.50 Uhr/MEZ; Kiel; Universitätsbüro


  


  


  Markus fragte sich zum wiederholten Mal, was er übersehen hatte? Missmutig starrte er aus dem Fenster seines Büros über die Kieler Förde. Seitdem er von Simon erfahren hatte, dass bei den Untersuchungen seines Prozessors weitere Ungereimtheiten zutage getreten waren, erfüllte ihn eine sich stetig steigernde Unruhe, verbunden mit dem Gefühl, eine wesentliche Bezugsgröße zu übersehen.


  Rigoros riss er das voll gekritzelte obere Blatt Papier seiner A3-Schreibtischunterlage heraus und warf es zusammengeknüllt in den Papierkorb. Nochmals dachte er intensiv über die damalige Situation bei seinem Computercrash nach und zeichnete erneut in die Mitte seines jungfräulichen Blattes einen Kreis mit der Inschrift CHIP.


  Welche Faktoren trafen an jenem denkwürdigen Tag zusammen? Er hatte vor dem PC gekauert, den Desktop links und rechts mit beiden Händen gefasst, Nele saß an der Tastatur, das Kalenderbild hing ihm direkt vor der Nase. Ohne konkrete Gedanken hatte er das Bild angestarrt bis es vor seinen Augen unscharf und glasig wurde. Er rief sich seine Gefühle in Erinnerung: Inbrünstiges Hoffen war die beste Umschreibung dafür, während Nele die verbleibenden Minuten und Sekunden des Fortschrittbalkens herunter betete.


  Gebetet? Das war möglicherweise das fehlende Glied! Er musste herausfinden, was Nele in dieser Situation gedacht und empfunden hatte. Seit der Grillparty ging ihm nämlich Kerstins Argument bezüglich der verstärkenden Wirkung des Gruppenbewusstseins nicht aus dem Kopf.


  Als hätten seine Gedanken Nele zu sich gerufen, stand sie plötzlich in ihrer typischen Haltung vor ihm: Hoch aufgerichtet, in Jeans und weißer Bluse, sah sie ihn aus türkisblauen Augen selbstbewusst an. »Hast du einen Augenblick Zeit, Markus? Ich wollte mit dir noch einmal einige Punkte für das neue Projekt Cluster-6 durchgehen?«


  »Ja, klar! Komisch, ich hatte gerade an dich gedacht.«


  »Ach? Das ist ja interessant. Wie komme ich zu der Ehre?«


  »Setz dich, Nele! Doch bevor wir zu deinem Thema kommen, möchte ich noch etwas anderes von dir wissen: Du erinnerst dich sicher noch an unseren Computercrash. Versuch mir bitte genau zu schildern, was in jenen Minuten in deinem Kopf vor sich ging, als wir beide Angst hatten, dass der Kasten vorzeitig seinen Dienst quittieren würde, bevor wir die Daten auf dem Server hatten?«


  Ihr Blick verriet Erstaunen; sie fragte nicht, sondern runzelte nachdenklich die Stirn. »Warte! Ich versuche mich zu erinnern – wir befanden uns beide vor dem Bildschirm. Ich an der Tastatur, du standest rechts neben mir. Der Übertragungsprozess stoppte und der Bildschirm flackerte seltsam, dann ruckelte der Fortschrittsbalken nur noch im Zeitlupentempo voran – etwas stimmte nicht! Wir ahnten, dass der Ladeprozess zusammenbrechen würde. Da fingst du an zu jammern und mir wurde klar, dass der Verlust der Daten dramatisch sein könnte. Mein Herz fing an rasend zu pochen, ich spürte meinen Puls bis zum Hals herauf.«


  Sie schloss, jetzt ganz in der Erinnerung versunken, die Augen. »Ich glaube, ich habe bei dem Prozess weniger gedacht, sondern mehr gefühlt. Zwar sah ich den Balken und die angezeigte Restzeit. Es kann auch sein, dass ich sie sogar laut mitgezählt habe. Ich erinnere mich daran, dass ich in meiner Herzgegend ein Ziehen verspürt habe, das ich am Treffendsten mit den Worten sehnsüchtiges Verlangen oder etwas weniger pathetisch ausgedrückt, mit starkem Wunsch beschreiben würde. Für einen trockenen Wissenschaftler wie dich, ist das eine mehr als seltsame Frage. Woran denkst du?«


  »Moment… noch eine letzte Frage, Nele: Wie war deine innere Haltung dem PC gegenüber? Empfandest du ihn in diesen Augenblicken als einen Widersacher, gegen den du kämpfen musstest, oder als einen Freund, der deiner Hilfe bedurfte?«


  »Markus, jetzt geht es aber wirklich zu weit! Ist mit dir alles in Ordnung?«


  »Ja, ich weiß, das hört sich alles ein wenig obskur an. Also bitte, sage mir: Wie war deine innere Haltung?«


  »Freund – nicht Gegner! Reicht das? Könnten wir jetzt über Cluster-6 sprechen?« Markus räusperte sich. »Okay, vergiss, was ich dich gerade gefragt habe. Es wird wahrscheinlich Zeit, dass die Semesterferien beginnen.«


  »Keine Bange, ist bald soweit. Nächste Woche herrscht hier endlich Ruhe. Also, ich habe deine Notizen soweit abgearbeitet, aber es gibt noch einige Fragen: Wie denkst du, sollen wir…«


  Bei dem folgenden Gespräch zeigte sich, dass Nele einige grundsätzliche Lösungsansätze mit ihm diskutieren wollte, und wieder einmal registrierte Markus mit Anerkennung ihren messerscharfen Verstand und ihre Beobachtungsgabe. Auch war sie für eine wissenschaftlich ausgebildete Frau erstaunlich offen gegenüber neuen, unkonventionellen Ideen.


  Nach einer ganzen Weile angeregter Diskussion mit ihr, fiel sein Blick unbeabsichtigt auf die Schreibtischuhr – stehen geblieben. Während Nele gerade dabei war, den von englischen Kollegen aufgestellten Ansatz zur alternativen Lösung der Cluster-6-Problematik in die Diskussion zu bringen, nestelte er aus der Schreibtischlade eine neue Batterie hervor und wechselte sie gedankenverloren.


  Während er Nele weiterhin zuhörte, wartete er, bis die Funkuhr das neue Zeitsignal von DCF 77, dem Taktgeber aus der Nähe von Frankfurt erhielt.


  »Sag mal, hörst du mir eigentlich zu, Markus?«


  »Na klar, ich kann beides: Zuhören und beobachten.«


  »Was zum Teufel ist an dem Wecker so Interessantes?«


  »Er funktioniert nicht, trotz neuer Batterie.«


  »Das dauert einige Zeit, bis er das neue Zeitsignal empfängt.«


  »Nein, das ging immer sehr schnell.« Erst jetzt blieb sein Blick auf dem Datum hängen. Do 10. Juni 12:33 Uhr. Der Wecker stand schon eine geraume Weile, das hatte ihn bisher nicht sonderlich gestört, aber jetzt konnte Markus nicht verhindern, dass ihn ein Schauer durchfuhr. Er schaute auf seinen Terminplaner, blätterte zwei Wochen zurück – tatsächlich!


  »Markus, was ist? Du siehst plötzlich ganz blass aus. Ist dir nicht gut?«


  Markus drehte den Wecker um, so dass sie ihn sehen konnte. »Fällt dir etwas auf?« Nele starrte verwundert auf das Display. »Nein, was ist damit?«


  »Das war genau der Zeitpunkt, an dem wir den Computercrash hatten…« Nele schwieg verblüfft, hinter ihrer Stirn arbeitete es. »Du meinst, das könnte irgendeine Art von Störimpuls von außen gewesen sein?« Markus lauschte irritiert ihrer Schlussfolgerung, sagte dazu aber nichts.


  »Wir sollten in Erfahrung bringen, ob an diesem Zeitpunkt noch weitere elektronische Störungen auftraten. Ich kümmere mich darum.« Instinktiv erkannte Markus, dass er jetzt aufpassen musste. Er durfte Nele nicht in seine Vermutungen einweihen, das könnte ihn sonst seine Reputation kosten. Ein Wissenschaftler, der an geistige Beeinflussung von Halbleitern glaubte – das würde einschlagen wie eine Bombe!


  Er konnte sich die Reaktionen seiner Kollegen lebhaft vorstellen und rang darum, seine Fassung wieder zu finden, sah Nele nun direkt in die Augen. »Nein, nein! An derartigen Verschwörungstheorien beteiligen wir uns nicht. Störimpulse von außen, die Chips lahm legen können? Das erscheint mir nun doch zu weit hergeholt.«


  »Mir nicht! Denk an die verschiedenen Neuentwicklungen auf dem Gebiet der Elektronische Kampfführung und der damit zusammenhängenden Informationsoperationen, die als strategische Waffen eingesetzt werden, um die Mikrochip basierte Technik des Gegners lahm zu legen.«


  »Nele, du siehst zu viel fern, wir sind nicht im Krieg und außerdem hätten wir wohl schon etwas davon erfahren, wenn es zu weiteren Störungen gekommen wäre.«


  Nele kaute an ihrer Unterlippe. Das tat sie immer, wenn sie sehr konzentriert nachdachte. »Auf alle Fälle kontrolliere ich, ob das wirklich derselbe Zeitpunkt war – der PC-Absturz und der Uhrendefekt. Falls ja, kann das kein Zufall sein!«


  Markus erhob keine weiteren Einwände. Er musste mit der Uhr unbedingt zu Simon, langsam wurde ihm die Sache unheimlich. »Nele, ich hab noch einen Termin, können wir unser Gespräch an einem anderen Zeitpunkt fortsetzen?«


  »Ja natürlich, das ist kein Problem!« Sie stand auf und ließ ihn allein. Markus entging nicht die steile Falte auf ihrer Stirn. Er musste sie auf dieser falschen Fährte mit dem Störimpuls belassen, es wäre nicht auszudenken, wenn herauskäme, was er wirklich vermutete…


  


  Keine zehn Minuten später saß er bei Simon in dessen Büro. Der begriff die Tragweite des Geschehens sofort. »Mensch, Alter! Das wäre der Beweis, wenn wir bei diesem Teil hier ähnliches im Siliziumgitter feststellen würden.«


  »Nein, das ergibt für mich noch keinen Sinn. Nele glaubt übrigens an einen Störimpuls von außen. Ich belasse sie darin. Was meinst du, wie wir dastünden, wenn publik würde, womit wir uns hier gerade beschäftigen?« Simon nickte ernst. Markus fuhr fort: »Das ergibt deshalb keinen Sinn, weil wir bei meinem Prozessor Gittereinbrüche fanden, bei denen wir untersuchen, ob ich durch geistige Beeinflussung den Prozess des Zerfalls hinauszögern, also im vorliegenden Fall für kurze Zeit stabilisieren konnte. Das heißt, das Teil wollte kaputtgehen, ich hielt es auf. Dieser Wecker hier funktionierte aber, und nun soll ich ihn zerstört haben? Wie das denn?«


  Simon griff zum Stift, kritzelte etwas auf ein Blatt Papier, wiegte den Kopf nachdenklich.


  »Woran denkst du?«


  »Weiß nicht, ist noch zu früh. Lass uns erst einmal abwarten, was an diesem Wecker nun wirklich defekt ist, dann sehen wir weiter.«


  »Na, schön! Aber Simon, versprich mir hoch und heilig, dass das Ganze unter uns bleibt! Am Liebsten wäre es mir, wenn deine Mitarbeiter außen vor blieben.«


  »Ja, ich weiß. Bisher hab ich nur den Keno mit der Laboranalyse des Chips beauftragt. Der ist nicht eingeweiht, liefert nur die Analyse und steht nicht mit unserem Verein in Verbindung. Den könnte ich noch einmal einschalten ohne dass er stutzig wird. Ich mach das schon, du kannst dich auf mich verlassen! Außerdem stecke ich bereits bis über beide Ohren mit drin. Bin selbst gespannt, was dabei herauskommt.«


  


  Das Ergebnis ließ eine Woche auf sich warten. Markus hatte keine Ruhe mehr, schlief schlecht, sprach aber zu niemand sonst darüber. Selbst Birte, die ihn schon mehrfach auf seine Unruhe angesprochen hatte, ließ er im Unklaren. Nele schien von dem Thema abgekommen zu sein, jedenfalls hatten nicht mehr darüber gesprochen. Markus war das sehr recht. Endlich – am ersten Donnerstag im Juli, dem Tag ihres monatlichen Saunabesuches, kam der ersehnte Anruf von Simon. Der tat sehr geheimnisvoll, wollte sich weder im Büro noch im Labor mit ihm darüber unterhalten, sondern schlug stattdessen vor, sich mit Markus zu einem ausgedehnten Spaziergang im Freiluftmuseum Molfsee zu treffen. Markus schlug das Herz bis zum Hals, so aufgeregt war er, als er den Telefonhörer wieder auflegte und fuhr sofort los.


  


  Simon war pünktlich. Sie lösten die Eintrittskarten und traten aus dem Schatten des kühlen Torbogenhauses hinaus in die grüne Idylle. Vor ihnen erstreckte sich das ausgedehnte Areal des Freiluftmuseums mit den original hier wieder aufgebauten, historischen Bauernhöfen, den Mühlen, der Meierei und anderen norddeutschen Baudenkmälern. Sie gingen entlang des gepflegten Hauptweges, überall blühten die Büsche und Stauden und verströmten ihre wohltuenden Düfte, die von den Männern jedoch nicht wahrgenommen wurden, zu sehr waren sie gedanklich von ihrem Thema gefangen.


  »Simon, spann mich nicht länger auf die Folter! Seit einer Woche kann ich an nichts anderes mehr denken. Was ist bei der Analyse herausgekommen?«


  »Du glaubst es nicht, Markus«, tat Simon noch geheimnisvoll. »Aber wir sind auf dem richtigen Weg! Und das, was dir damals noch als Widerspruch erschien, scheint nun gelöst: Beim Mikrochip der Funkuhr sind hauchdünne, polykristalline Verbindungsleitungen in ihre höhere Ordnung, also entgegen der Entropie, in eine monokristalline Struktur verwandelt worden und wirkten damit nun quasi wie ein Isolator. Das ist eine Sensation! Weißt du das? Entgegen der Entropie!«


  »Nein, Simon, nicht entgegen der Entropie – ich hatte Zeit genug, mir darüber Gedanken zu machen. Das bedeutet, dass dem System Energie zugeführt wurde – Gedankenenergie! Und schon befinden wir uns nicht mehr im Widerspruch zum Zweiten Satz der Thermodynamik!« Das Gespräch der Männer wurde nun immer wissenschaftlicher, aber eines stand am Ende ihres ausgedehnten Spazierganges, bei dem sie nur sehr wenig von ihrer schönen Umgebung wahrgenommen hatten, fest: Sie waren mit ihren Vermutungen auf dem richtigen Weg! Es musste tatsächlich Gedankenenergie mit im Spiel sein, der es galt, auf die Spur zu kommen.


  An diesem Tag war an einen Saunabesuch nicht mehr zu denken. Stattdessen entwickelten die Freunde Pläne, wie sie dieses Phänomen erforschen konnten, ohne dass es an der Uni auffallen würde, und sie Versuche zur Reproduzierbarkeit anstellen konnten. Das war schließlich das A und O einer jeden wissenschaftlichen Untersuchung: Ergebnisse mussten wiederholbar sein.


  



  


  


  


  05.07.2010; Montag; 20:30 Uhr/MEZ; Kiel-Brunswik; Apartment


  


  


  Nele wusste, dass ihr Chef an einer heißen Sache dran war. Zwar versuchte er, sich unauffällig zu verhalten, aber gerade dieses Verhalten nährte ihren Verdacht. Es war ihr schließlich nicht entgangen, welch entgeistertes Gesicht er gemacht hatte, als er bei seiner stehen gebliebenen Schreibtischuhr die Batterie wechselte und dann verblüfft bemerkte, dass sie ihren Dienst just in dem Moment eingestellt hatte, als der Computer abstürzte. Hellwach wurde sie, als er ihr dann diese seltsame Frage nach ihrer inneren geistigen Haltung stellte, ob sie den PC als Freund oder Feind betrachtet hatte?


  Auch sie wies den Zufall von sich, denn die Wahrscheinlichkeit, dass zwei solche Ereignisse zur selben Zeit zufällig passierten, tendierte gegen Null. Als Abonnentin mehrerer wissenschaftlicher Fachzeitschriften las sie häufig genug über moderne Waffenentwicklungen und war mit den Wirkungsweisen der Elektronischen Kampfführung vertraut. ELOKA beschäftigte sich unter anderem damit, wie die Elektronik des Feindes mittels gezielter, sehr starker elektromagnetischer Impulse zu beeinflussen war.


  In Anbetracht der Tatsache, dass sie von anderen Kollegen nichts über zeitgleiche Störungen und auch nichts über ähnliche Fälle in der Tageszeitung fand, was diese These hätte stützen können, nahm sie ihre eigenen Recherchen auf. Ausgehend von der Idee der begrenzten örtlichen Wirkung des Phänomens fragte sie unauffällig bei den Kollegen nach, die eine Etage über ihrem Labor, darunter oder auf demselben Flur in Nachbarschaft lagen. Sie musste dabei vorsichtig sein, um keinen Verdacht aufkommen zu lassen. Leider ergab sich keinerlei Hinweis, der ihre Vermutung eines Störimpulses stützen konnte, bis ihr plötzlich die Idee kam, bei der Netzwerkadministration der Uni nachzufragen.


  Man schaute auf ihren Wunsch hin in den Tagesprotokollen nach und tatsächlich, es fanden sich zwei weitere Störfälle, einer zum exakt gleichen Zeitpunkt, ein anderer betraf einen Druckerserver, bei dem der genaue Ausfallzeitpunkt allerdings nicht feststand, weil er zur fraglichen Zeit nicht eingeschaltet war, sondern erst eine Stunde später in Betrieb genommen wurde und sich erst da zeigte, dass auch bei diesem ein Hardwareausfall vorlag.


  Der Netzwerkabteilung war das nicht sonderbar vorgekommen, denn die Tagesprotokolle waren voll mit Einträgen, auch mehreren zeitgleichen, das war für sie Tagesgeschäft, denn das Netz der Uni war umfangreich. Nele hätte dem vielleicht auch keine besondere Beachtung geschenkt, wenn die beiden Störfälle nicht ausgerechnet dort aufgetreten wären, wo sie zuvor schon ergebnislos nachgefragt hatte – in den Büros und Laboren ihrer unmittelbaren Nachbarschaft!


  Ein Störfall lag direkt eine Etage höher, über Markus' PC-Standort, der andere auf der anderen Wandseite, die zum Büro der Laborsekretärin gehörte, deren Drucker am gleichen Tag den Dienst quittierte. Nele klickte nervös an ihrem Kugelschreiber, ihre Gedanken rotierten. Sie saß in ihrer Wohnung am Küchentisch und sah auf den von ihr gebügelten A3-Bogen, herausgerissen aus der Schreibtischunterlage ihres Chefs, den sie in weiser Voraussicht aus dessen Papierkorb gefischt hatte. Er hatte mit einem Stichwortcluster begonnen, das sie bei ihren Brainstormings so gerne benutzten. Dazu schrieb man einen Zentralbegriff in die Mitte eines Blatt Papiers und fügte dann nach einem bestimmten Schema weitere Stichworte hinzu, die einem spontan dazu einfielen. So entstand in kurzer Zeit eine Fülle von Assoziationen, die man später nach besonderen Aspekten ihrer Eignung sortieren konnte.


  Markus hatte ein Cluster zu dem Zentralbegriff CHIP begonnen, dann aber wohl abgebrochen und den Zettel zusammengeknüllt in den Papierkorb geworfen. Um den Begriff CHIP hatte er mehrere Begriffe angeordnet: Halbleiter, K-Bild, S-Gitter, Entropie, grooken – wobei er an den Begriff Halbleiter noch einen Ast gezeichnet hatte, der mit dem Wort Silizium verbunden war.


  Welcher Idee hing Markus nach und vor allem, warum sprach er nicht darüber? Oder fantasierte sie sich da in etwas hinein? Es könnte es sich bei der Zeichnung durchaus um ein banales Tafelbild für seine Studenten handeln, schließlich unterrichtete er im Fach Halbleiterphysik.


  Nele seufzte und gab es vorerst auf, weiter darüber nachzugrübeln. Sie hatte schließlich noch genug unerledigte Aufgaben abzuarbeiten, für die sie jetzt, die vorlesungsfreie Zeit nutzen wollte.


  


  


  


  


  


  07.08.2010; Samstag; 17:30 Uhr/MEZ; Eckernförde-Grasholz; Privathaus


  


  


  Am späten Nachmittag des 7. August brachen Markus' Schwiegereltern auf. Sie waren nur auf einen Sprung herüber zum Gratulieren gekommen, denn Birte feierte ihren 33. Geburtstag.


  Zwei Stunden später kamen dann die Freunde und versammelten sich in der Küche mit einem Gläschen Sekt in der Hand. Sie ließen das Geburtstagskind hochleben. Kerstin gab den Ton an, alle stimmten lautstark mit ein. Birte strahlte, ihr war anzusehen, wie sehr sie es liebte, die Freunde bei sich zu bewirten. Sie hatten alle zusammengelegt und ihr einen Hochstamm-Lorbeer für den Hauseingang geschenkt. Noch stand er im Wohnzimmer neben dem selbst gebastelten Katzen-Kratzbaum von Opa Werner. »Hoch ... hoch ... hoooooooch!«


  Mit leisem Wohlklang stießen sie mit ihren Gläsern an und prosteten sich zu. Für die sechs Menschen, die in der kleinen Küche zusammenstanden, war es fast zu eng, so dass Birte ihre Gäste ins Wohnzimmer scheuchte. »Ich brauche Platz! Setzt euch schon einmal hin, Essen ist gleich fertig.« Die Gruppe trollte sich und nahm am Tisch Platz, während Markus den Wein ausschenkte und Kerstin ihrer Freundin half, die Schüsseln mit dem Gemüse und den Kartoffeln ins Zimmer zu tragen. »Lars! Ich brauche einen Mann zum Schneiden des Bratens!«


  Lars machte sich auf den Weg zurück in die Küche. Diesmal ging es bereits während des Essens lautstark zu. Lars erzählte seine Erlebnisse vom Hallenanbau und davon, dass in Kürze Einweihung sein sollte. Er hoffe doch sehr, dass sie alle aus der Runde dazukämen. Einen genauen Termin würde er noch mitteilen.


  »Birte, könntest du bitte einmal kurz die Tagesschau einschalten? Ich möchte in den Wetterbericht für morgen reinhören! Nicht, dass es sich die Wetterfrösche wieder anders überlegt haben. Angeblich soll es trocken bleiben, das wäre für mich wichtig, da wir ja morgen die Lichtkuppeln einbauen wollen, da kann ich keinen Regen gebrauchen«, sagte Lars.


  Markus stand auf, um seinem Freund den Gefallen zu tun und schaltete den Flachbildschirm ein, sie hörten gerade noch die letzten Worte der Sprecherin »…dies ist der bisher größte bekannt gewordene Datenskandal in der Geschichte der Bundesrepublik. Der Regierungssprecher gab heute keinen Kommentar dazu ab, sondern verwies auf die für morgen angesetzte Pressekonferenz um elf Uhr.« Simon beugte sich alarmiert vor. »Mach doch mal lauter, was ist denn da wieder los?« Das Bild zeigte die Logos der vielen deutschen Krankenkassen, die von dem gigantischen Datenhack betroffen waren. Das Bild wechselte und zeigte nun Computerlisten mit anonymisierten Krankendaten. Die Kommentatorenstimme listete Beispiele auf. »Damit ist jeder gesetzlich krankenversicherte Bundesbürger betroffen – die Daten standen im Internet zum Download bereit, und ihre Verbreitung konnte nicht mehr gestoppt werden. Ist es der Aufbruch in das Zeitalter zum gläsernen Menschen? Arbeitgeber, Lebensversicherungen, Kreditgeber können nunmehr an diese streng vertraulichen Daten gelangen.« Das Bild wechselte erneut und zeigte nun einen Sprecher der Kassenärztlichen Vereinigung, der versuchte abzuwiegeln, aber vor lauter Zwischenrufen kaum zu Wort kam. Dann lächelte wieder die Nachrichtensprecherin von der Mattscheibe und wechselte mit den Worten: »Wir dürfen gespannt sein, was wir morgen von der Bundesregierung zu diesem neuerlichen Fall von Datenmissbrauch erfahren werden. Millionen Bürger sind von diesem Datenskandal betroffen – wie ich gerade erfahre, wird es morgen ab 10:45 Uhr eine Sondersendung zu diesem Thema von uns geben. Jetzt gebe ich ab zu Sandra Busch, die uns das Wetter für morgen präsentieren wird.«


  Es sollte tatsächlich schön werden, Lars würde seine Dachfenster montieren können. Simon schien über den soeben gemeldeten neuerlichen Datenskandal besonders aufgebracht zu sein. »Kinder, ich glaub es einfach nicht! Das hatten wir doch vor einigen Monaten schon einmal gehabt, nur anscheinend in viel begrenzterem Rahmen als jetzt, nun machen die ja anscheinend ein wirkliches Fass auf. Das ist das Elend unseres ach so modernen Computerzeitalters, niemand kann mehr für die Sicherheit unserer Daten garantieren, alles wird öffentlich, es gibt keine Privatsphäre mehr.«


  »Reg dich ab, Simon, du wirst die Welt nicht ändern können, vielleicht werden demnächst einmal nicht die Krankendaten der Versicherten sondern die Kontobewegungen aller Bankkunden öffentlich im Netz einsehbar sein. Das würde ich sogar begrüßen!« Edelgard war bei ihrem Thema. »Ihr kennt doch den Spruch: Wenn dir irgendein Zusammenhang unklar ist, dann verfolge die Spur des Geldes! Was meint ihr, was passieren würde, wenn alle Geldflüsse transparent sein würden, vor allem, die unserer Regierungen und Konzernmanager, dann würden den Leuten endlich die Augen geöffnet werden, dann…«, Lars unterbrach sie und führte ihren Satz zu Ende, »…dann hätten wir eine Revolution! Ich würde meine Geldflüsse aber gerne für mich behalten, wenn es recht ist!«


  »Kommt nicht in Frage, auch Steuerhinterzieher müssen ran.«


  »Liebste Edelgard, damit meinst du doch hoffentlich nicht mich?«


  »Klar, meine ich dich, oder willst du etwa behaupten, du schummelst nicht?«


  »Doch, nur andersherum als du denkst. Ich gebe in meiner Steuererklärung immer mehr an, als ich verdiene, damit ich bei meinen Banken, die schließlich auch gern meine Steuererklärung sehen wollen, Eindruck schinde!«


  »Diesen Bären binde mal jemandem auf, der seine Hose mit der Kneifzange anzieht!« Jeder der Beteiligten wusste, dass Edelgard als alleinerziehende Mutter mit ihrem geringen Einkommen kaum Steuern zahlen musste.


  Kerstin meldete sich zu Wort. » Ja ja, die leidige Sache mit dem Mammon. Darüber gab es schon eine Geschichte in der Bibel, als Jesus die Geldwechsler aus dem Tempel warf, Johannesevangelium, Kapitel 2«.


  »Amen und Amen!« Lars konnte es nicht lassen, Kerstin ab und zu hochzunehmen, wenn sie mit ihren Bibelsprüchen daherkam. »Geld zu verdienen, ist ja schließlich keine Schande. Jesus hatte in besagter Bibelstelle nur etwas dagegen, dass aus dem Tempel ein Supermarkt gemacht wurde.«


  »Nein, gegen Geldverdienen ist nichts einzuwenden, solange es gerecht zugeht und nicht auf Kosten der Menschen. Seht euch doch um, heutzutage erfolgt jede zweite Neueinstellung im Niedriglohnsektor und mit zeitlich befristeten Arbeitsverträgen – das ist ein Skandal, der den Menschen jegliche Zukunftsperspektive raubt. Zeitarbeitsfirmen, befristete Arbeitsverträge und Minijobs gehören verboten, wenn ihr mich fragt. Der daraus entstandene Zeitgeist begann schon vor einigen Jahrzehnten, als die Manager damit begannen, nur noch auf die Shareholder Value ihrer Aktien zu schielen, und es für einen unternehmerischen Erfolg hielten, Kosten zu reduzieren, anstatt Geschäftsfelder auszubauen und Firmen wachsen zu lassen. Leben und Leben lassen!


  Diese Maxime gilt leider schon lange nicht mehr und es macht mir das Herz schwer zu sehen, wie viele Menschen damit immer mehr an den Rand der Gesellschaft gedrängt werden. Seht mich doch an. Ich habe noch immer keinen Job gefunden. Eine Firma wollte mir doch tatsächlich für einhundert Stunden Arbeit im Monat, immer auf Abruf und bereit jederzeit einzuspringen, achthundert Euro bezahlen. Davon kann man doch nicht leben!« Edelgard stockte, sie kämpfte mit den Tränen.


  Birte kam ihr zu Hilfe. »Das stimmt allerdings, das ist eine echte Sauerei! Durch derartige Praktiken werden die Firmen immer reicher und die Arbeitnehmer immer ärmer. Schaut euch doch nur die Statistiken an! Um wie viel glaubt ihr, sind zum Beispiel die Unternehmensgewinne in den letzten zehn Jahren gestiegen – und um wie viel dagegen die durchschnittlichen Einkommen der Arbeitnehmer?«


  »Im Verhältnis 1 : 6, zugunsten der Unternehmen! Du siehst, ich habe meine Hausaufgaben gemacht. Ich habe mich auch mit den anderen Themen unserer letzten Diskussion befasst und ich muss sagen, Edelgards und deine Argumente stechen!« Edelgard klappte der Unterkiefer herunter, das war das erste Mal, dass Lars ihren Thesen nicht Kontra gab, sondern ihr sogar beipflichtete. Lars ging sogar noch einen Schritt weiter, als er verkündete, dass er dadurch aufgerüttelt, nunmehr daran arbeite, eine eigene Unternehmens-Philosophie zu formulieren, nach deren Grundsätzen in seinem Unternehmen fortan gehandelt werden solle. Ab sofort würde er in seinem Betrieb einige wesentliche Dinge ändern.


  Es zeigte sich, dass er sich auch mit der Studie zum Bürgergeld ausgiebig befasst hatte. Als er das ungläubige Erstaunen der Runde bemerkte, sagte er nur: »Wisst ihr, als ich mich mit diesen Themen befasst habe, wurde mir klar, dass das ein ganz neues Verkaufsargument werden könnte, um sich von den Produkten der Konkurrenz abzuheben. So ähnlich wie Fairer Kaffee, so stelle ich mir eine neue Shopkette vor, die mit Qualitätsargumenten, fairen Lohnbedingungen und transparenten Zutaten den kritischen Verbraucher anspricht. Ich werde in der ersten Phase ein Sechstel meiner Shopkette neu aufstellen und testen, wie das angenommen wird. Na, was sagt ihr dazu?«


  Markus sah seinen Freund zweifelnd an. »Meinst du wirklich, dass das erfolgreich wird? Ich glaube eher, dazu bräuchten wir eine gänzlich neue Gesellschaft. Alle wollen doch nur eines – billig kaufen! Auf der anderen Seite beklagen wir uns dann darüber, dass die Arbeitsbedingungen immer unmenschlicher werden. Nein, wenn ihr mich fragt, dann ist die Globalisierung Schuld an der Misere des heutigen Systems. Die ist einfach zu schnell und ungebremst über die Bühne gegangen.«


  »In gewisser Weise stimme dir zu, aber vergiss nicht, es kommt noch etwas hinzu: Nämlich der total transparente Markt, der durch das Internet erst möglich wurde. Wer will, kann sich in Minuten den günstigsten Preis auf dem Markt anzeigen lassen. Die Betriebswirtschaftliche Lehre sagt ja einiges zum idealen Preis, also dem Preis, bei dem die höchstmögliche Absatzmenge multipliziert mit der Marge, zum größtmöglichen Gewinn führt. Das nennt man Grenzertragskurve, lässt sich alles ausrechnen.«


  »Wann hast du Betriebswirtschaft studiert?«


  »Simon, man muss sich als erfolgreicher Unternehmer auf vielen Gebieten schlau machen und Bücher lesen kann ich, wurde mir sogar auf der Realschule beigebracht«, sagte Markus.


  »So meine ich das ja nicht. Ich meine, die Gesellschaft müsste neue Verhaltensweisen lernen, wenn sie die Bedingungen, die zur Zeit auf dem Markt herrschen, wirklich ändern will.«


  »Wisst ihr, was ich glaube?« Wieder mischte sich Birte in die Diskussion ein. »Ich glaube, dass das Elend der heutigen Zeit darin liegt, dass die Entwicklung der sozialen Fähigkeiten des Menschen einfach nicht mit der rasanten technischen Entwicklung mitgehalten hat. Da könnte ich euch viele Beispiele nennen: Fernsehen, Handy, Internet, Elektronikspiele – alles wunderbare, technische Entwicklungen, die es den Menschen ermöglicht, echten Nutzen aus der Technik zu ziehen – wenn, ja wenn er denn verantwortungsbewusst damit umzugehen verstünde. Übers Fernsehen könnte man hochwertige Filme und Diskussionsbeiträge senden, wenn man nicht nur auf die Quote schielen würde, oder nehmt die SMS-Sucht der Kinder: Was soll der Quatsch? Da muss sich etwas verändern, auch das Internet bietet unglaubliche Chancen, aber leider auch unglaubliche Gefahren und warum das alles? Weil hinter allem stets und ständig die Profitsucht von Unternehmen steht, die jede Neuentwicklung unters Volk zu bringen versucht, indem man den Bedarf künstlich schafft! Wir haben uns zu Sklaven unserer eigenen Technik gemacht.«


   Markus hob die Hand. »Da muss ich Birte wirklich recht geben - die Technik lässt sich nicht mehr bremsen und könnte unser Untergang werden. Seht euch nur die jungen Leute heutzutage an: Sie nehmen nichts mehr um sich herum wahr, sind nur durch technische Spielereien abgelenkt und in ihrer Aufmerksamkeits- und Konzentrationsfähigkeit auf einem vermutlich viel geringeren Niveau als früher. Aus meinen Vorlesungen kann ich euch davon ein Lied singen. Manchmal habe ich den Verdacht, dass die Konzerne unsere Jugend nur noch darauf abrichtet, kritiklose Konsumenten zu werden. Viele geistige Fähigkeiten verschwinden langsam. Man hat festgestellt, dass die Menschen, die nach 1960 geboren sind, anders im Gehirn verknüpft sind als die Generationen vor ihnen. Studien belegen, dass sie zwar immer schneller in der Lage sind, motorische Reaktionen zu zeigen, aber im Gegenzug dazu werden die Sinneseindrücke direkter durchs Gehirn gejagt und dadurch mit weniger emotionalen Verknüpfungen versehen. Mit anderen Worten: Die Reaktionsgeschwindigkeit nimmt zu, das Wahrnehmungsvermögen dagegen ab. In absehbarer Zeit werden wir uns auf dem geistigen und emotionalen Niveau von Eintagsfliegen befinden.


  Unsere heutige Situation erinnert mich an die Zeit der Maschinenstürmer, als die Weber sich aus der Knechtschaft ihrer Lohnherren befreien wollten. Heute sind wir nicht mehr weit davon entfernt, uns in ähnlicher Lage zu befinden. Das ist menschlicher Rückschritt und er kotzt mich an! Nur, was können wir dagegen schon unternehmen?«


  


  »Vielleicht lässt sich die Technik in absehbarer Zeit bremsen.« Simon hatte diesen Satz eher leise und nachdenklich vor sich hergesagt. Aber er war überdeutlich von allen im Raum verstanden worden. Die Runde hielt inne und alle wandten sich ihm zu. Markus versuchte, seinen Freund zum Schweigen zu bringen und fiel ihm ins Wort. »Simon – bitte!«


  »Könntet ihr beide uns in eure Geheimniskrämerei einweihen? Seit Tagen spüre ich, dass Markus etwas durch den Kopf geht, was ihn nicht mehr schlafen lässt, aber er spricht nicht drüber!« Birte sah forschend von Simon zu ihren Mann und erkannte an seinem Blick und seiner Mimik, dass dieser krampfhaft versuchte, Simon am Reden zu hindern, aber der sah ihn gar nicht an, denn offenbar hatte Simon sich entschlossen zu reden. »Wir nähern uns dem im Mayakalender als Ende der Zeit bezeichneten Zeitabschnitt. Eine große Veränderung wird über die Welt kommen, wenn das Zeitalter des Wassermanns beginnt, dem man voraussagt, dass es den Menschen neue Erkenntnis und spirituelle Reife bringen wird. Ich glaube, Markus, wir beide wurden schon Zeuge von diesen beginnenden Veränderungen. Wir dürfen nicht aus falsch verstandener Scham oder Angst darüber schweigen!«


  »Aber, wir stehen doch erst ganz am Anfang. Vielleicht war das doch wirklich nur alles banaler Zufall«, versuchte Markus abzuschwächen. »Lass uns mit unserem Bericht warten, bis ich wieder aus den Staaten zurück bin. Simon, bitte!«


  Birtes Gedanken rasten und vorsichtig tastete sie sich weiter: »Markus, zufällig habe ich einen Blick auf deine Reiseunterlagen und so einige Notizen werfen können und da fiel mir auf, dass außer deinem angesagten Kongress in New York, noch eine Forschungsstation, deren Namen mir völlig unbekannt ist auf deiner Reiseroute liegt. Ist das der Grund, welcher dir so Kopfzerbrechen macht und warum du nicht willst, das Simon weiterredet?« Birte sah ihn nur noch fragend an.


  Simon sah ihn nun direkt an. »Markus, ich kann dich verstehen, dass du als Wissenschaftler vorerst darüber schweigen willst, aber ich glaube, wir können in dieser Runde ruhig darüber sprechen – wenn es unter uns bleibt!« Er sah alle der Reihe nach an und forderte jeden Einzelnen durch Kopfnicken dazu auf, zuzustimmen. Dann begann er, von ihren Experimenten an der Uni zu erzählen und es versprach, eine sehr lange Nacht zu werden…


  


  


  


  


  


  17.08.2010; Dienstag; früher Morgen/Ortszeit Mexiko; Ostflanke Iztaccihuatl; 3050 m ü. NN


  


  


  Sein Blick schien auf der östlichen Horizontlinie zu ruhen, die sich mehr und mehr gegen den heller werdenden Morgenhimmel abzuzeichnen begann. Die Luft war eisig und schnitt beim Einatmen in die Lungen. Dies schien dem einsamen Trommler nichts auszumachen. Monoton, aber schnell, schlug er die heilige Trommel, leicht vornüber gebeugt am Berghang, seinem Ort der Kraft, die Füße hüftbreit auseinander und beide Beine fest mit der Erde verwurzelt. Nur die wippenden Bewegungen seiner Schultern schienen dem Klang der Trommel Ehre erweisen zu wollen. Die Glut des heruntergebrannten Feuers verströmte noch immer würzige Kräuteraromen, die zusammen mit dem kaum noch wahrzunehmenden Rauch in den immer heller werdenden Himmel stiegen.


  Der dünne Strich am Horizont wechselte seine Farbe langsam von indigoblau zu orange, das Orange wurde stärker, changierte an den Rändern nun fast ins Weiß hinüber und als gerade der erste Lichtstrahl des aufgehenden Sonnenballs über den Horizont sprang, verstummte die Trommel.


  Die einsetzende Stille veränderte alles: Es war, als würde dem einsamen Trommler ein anderes Leben eingehaucht, seine vorn übergebeugte Haltung, in der er ungezählte Stunden getrommelt hatte, straffte sich, neues Leben kehrte in seine entrückten Gesichtszüge. Das Schweigen der Trommel setzte augenblicklich Raum und Zeit an ihren angestammten Platz zurück.


  Ein unbeteiligter Beobachter dieser Szene hätte es vielleicht so formuliert: Es war, als hätte der Kosmos während der Trommelzeremonie den Atem angehalten, als wären Zeit und Raum an einem Punkt zusammengefallen, hätten ihren Tanz fortwährender Dualität unterbrochen, um dem Klang der heiligen Trommel zu gehorchen.


  Achtsam, nach festgelegtem Ritual, ließ er die Trommel langsam sinken, während sich sein Körper einmal um die eigene Achse, vom Osten zum Norden, vom Norden zum Westen, vom Westen zum Süden und dann wieder zum Osten drehte, beschrieb die Trommel in seiner rechten Hand einen großen Kreis, brachte damit den Geistern der vier Himmelsrichtungen Würdigung und Dank dar.


  Wie jedes Mal führte er die Trommel zum Mund und küsste das hirschlederne Trommelfell in liebevoller Ehrerbietung. Danach verstaute er sie in dem kunstvoll geflochtenen Lederfutteral, das er am Gürtel trug. Nun nahm er die Kalebasse, die an der anderen Seite seines Gürtels hing, öffnete sie, hielt sie hoch, drehte sich im Kreis, diesmal in entgegen gesetzter Richtung, und schüttete sodann die in ihr befindliche Flüssigkeit mit einer leise gemurmelten Beschwörungsformel in die Glut. Ein Stoß weißen, schweren Rauches stieg in den Morgenhimmel, wie eine sich empor schwingende Friedenstaube. Er sah ihr nach, bis sie nicht mehr zu erkennen war.


  Nachdem dies geschehen war, machte er sich an den Abstieg. Sein Herz frohlockte, denn bei dieser Reise in die Oberwelt hatte er mit Hilfe seines Naguals, seines treuen tierischen Geistführers, endlich Gewissheit erhalten. Mutter Erde schickte sich an in ein neues Zeitalter zu gehen, um sich erneut mit dem Menschengeist zu vermählen, wie es in der Vergangenheit schon häufig geschehen war.


  Was die Ahnen seit Generationen prophezeiten, drängte nun in die Realität. Das Geheimnis begann sich zu entfalten, Raum und Zeit zu füllen und sich damit allen Menschen zu offenbaren – nicht mehr nur den eingeweihten Initiierten, und das war gut so.


  ***


  


  Don Antonio Rodriguéz de Sonora war ein weit gereister Mann, der über viele internationale Kontakte verfügte. Seine Villa Sabiduria lag etwas erhöht auf einer flachen Hügelkuppe im Südosten von Tlahuác, einem der sechzehn Stadtbezirke von Mexico-City. Das rund fünftausend Quadratmeter umfassende, gepflegte Anwesen bot mit seinem viereckigen Südost-Turm einen imposanten und trutzigen Anblick.


  Genau genommen bestand die Villa Sabiduria aus mehreren quadratischen Wohn- und Wirtschaftsblöcken und einem Garten, der von einer gut drei Meter hohen Mauer eingefasst und dadurch den Blicken Neugieriger entzogen war. Den Zugang in das Innere verwehrte ein doppelflügeliges Tor, welches sich nur dann für wenige Augenblicke öffnete und den Blick in den Hof freigab, wenn ein Bewohner oder einer der nicht selten anzutreffenden Gäste das Anwesen besuchte oder verließ. Dann konnte der interessierte Beobachter die knorrige, wohl an die achtzig Jahre alte Pinie sehen, die von einer halbkreisförmigen Zufahrt umrundet wurde. Diese führte den Besucher bis vor die Eingangsstufen des Haupthauses.


  An den gesamten Innenseiten der Schutzmauer gab es in halber Höhe hölzerne Planken, die in früheren Jahrzehnten für den Verteidigungsfall angelegt worden waren. Sie befanden sich im gepflegten Zustand und man fragte sich unwillkürlich, ob man sich noch in Zeiten des Bürgerkrieges befand. Im Hof strichen Katzen umher und in einer Ecke des Anwesens befand sich ein Freigelände für Federvieh. Es war warm an diesem sonnenklaren Augusttag, die Quecksilbersäule des Thermometers neben der Eingangstür zeigte für diese Jahreszeit ungewöhnliche 25° Grad Celsius an.


  Juanita Alvarez blinzelte in das grelle Tageslicht, sie beobachtete den verbeulten, ehemals roten Jeep, der nun das Tor passierte und das breite, vier Stellplätze beschattende Carport ansteuerte. Die mächtigen Torflügel schlossen sich lautlos und verriegelten mit leisem Klick. Juanita strich sich mit beiden Händen die glänzendschwarzen Haare zurück und wischte sich die Hände aufgeregt an ihrer Hausmädchenschürze ab.


  Señor Alberto, ein Freund von Don Rodriguéz, der nun dem Jeep entstieg und sich seinen Sombrero zurecht rückte kam ihr lächelnd entgegen. »Juanita, Capulla mia! Como estas? Wie schön dich zu sehen!« Er streckte die Arme aus um sie zu begrüßen, sein breites Lächeln legte die vom Cocakauen gelb gefärbten Zähne frei. Der Schnauzbart zuckte unter Alberto Granchos dröhnendem Gelächter als er Juanitas Hand endlich aus seinen mächtigen Pranken freigab. Juanita knickste verlegen und führte ihn in die Diele. Im Innern des Hauses war es angenehm kühl und schummrig, der Geruch geölten Holzes lag in der Luft.


  Grancho hängte seinen Sombrero an den Garderobenhaken und bändigte mit der Linken die vorwitzige Haarsträhne, die ihm immer wieder ins Gesicht fiel. Der Don erwartete ihn im Vistador, einem Raum mit riesiger Fensterfront, die den Blick in den Garten freigab. Er war mit dunklen Bodenfliesen und einer schweren hölzernen Ledergarnitur im mexikanischen Stil ausgestattet. An der Decke rotierte lautlos-träge ein Ventilator. Die Wände des länglichen Raumes schmückten Rasseln, Totems und geheimnisvolle Lederstücke, die in hölzerne Rahmen gespannt waren und mit den verschiedenartigsten Stammesabzeichen verziert waren. In einer Ecke stand ein antiker Holzglobus, der bei genauerem Hinsehen bisher noch jeden Besucher veranlasst hatte zu fragen, was die verwirrenden Linien auf ihm darstellen sollten?


  Den unwissend Fragenden blieb eine Antwort des Don meist vorenthalten, nur einigen wenigen hatte er die wahre Bedeutung bisher erklärt, die Initiierten fragten ohnehin nicht – sie wussten.


  


  Das Gespräch der beiden Männer dauerte bis in den späten Nachmittag hinein. Zwischendurch musste ihnen Juanita mehrmals frisches Wasser aus der heiligen Quelle bringen. Als Alberto Grancho dann ging, wirkte er ernst. Beim Verlassen des Hauses vergaß er sogar, Juanita beim Abschied in den runden Po zu kneifen, was diese für gewöhnlich mit einem verschämten Kichern quittierte. Diese kleine Neckerei war festes Ritual zwischen ihnen und Juanita entging das veränderte Wesen Señor Granchos keineswegs. Auch auf sie, mit ihrem stets sonnigen Gemüt, übertrug sich die veränderte Stimmung des Besuchers. Nachdenklich sah sie ihm beim Verlassen des Anwesens nach, hob zum Abschied winkend eine Hand, doch auch jetzt kam kein dreimaliges Hupsignal – er schien ihr Winken gar nicht zu bemerken.


  »Juanita!« Rasch drehte sie sich um, der Don war unbemerkt in die Diele getreten, hatte der kleinen Abschiedsszene zugesehen. »Ich reise morgen zu einem fünftägigen Kongress nach Europa. Packst du mir bitte den üblichen Koffer?«


  »Si, Don Rodriguéz, con mucho gusto, subido!« Juanita knickste und schickte sich an, den ihr gegebenen Auftrag umgehend auszuführen.


  


  Die Boeing 737-800 der United Airlines hob pünktlich um 09:05 Uhr Ortszeit vom Juarez International Airport Mexico-City ab. Rasch fiel der Boden unter ihnen weg. Don Rodriguéz sah noch einmal aus dem Fenster in den morgendlichen Dunst dieses sonnigen Spätaugustes. Während das Flugzeug von den Piloten in eine lang gestreckte Kurve gesteuert wurde, zogen am Horizont die imposanten Silhouetten des Popocatepétels und des Iztaccihuati vorüber, Mexicos beiden höchsten Vulkanen.


  Noch gestern hatte er auf dem Iztacci mit den Geistern gesprochen, wie er es immer tat, bevor er zum jährlichen Kongress der Society for Shamanistics Research nach Paris flog, aber niemals zuvor brachte er so brisante Nachrichten mit. Er seufzte und griff nach einer bereitliegenden Zeitung. Vor ihm lagen fünfzehn Stunden Flugzeit, nur unterbrochen durch eine Zwischenlandung auf dem Newark Liberty International Airport bei New York.


  


  Nach dem Zwischenstopp bekam er einen neuen Sitznachbarn. Der schlaksige Dunkelhaarige mit dem sympathischen Gesicht war offensichtlich ein Deutscher. Er wäre ihm sicherlich nicht besonders aufgefallen, wenn der Deutsche sich nicht, kaum dass sie wieder gestartet waren, die Zeit mit seinem Netbook vertrieben hätte.


  Nicht, dass Don Rodriguéz neugierig gewesen wäre, nein, aber manchmal konnte er es nicht vermeiden, dass sein Blick auf den Bildschirm fiel. Zeigte dieser anfangs technische Tabellen und Listen, so erschien dort plötzlich die Abbildung von Corona de Luz (span: Krone des Lichtes), einem der dreizehn Heiligen Kristallschädel!


  Der Don war verblüfft, musterte seinen Nachbarn nun doch etwas genauer von der Seite her. Der Mann sah nicht aus wie ein Initiierter, eher wie ein Wissenschaftler. Auch trug er keinen Anzug, wie dies die Businessmen gern taten, sondern war leger mit Jeans, Poloshirt und Sakko bekleidet.


  Don Antonio erinnerte sich daran, dass der Fremde in die Ablage über ihren Sitzen nur einen Trenchcoat und eine Reisetasche gelegt hatte, er war ihm dabei behilflich gewesen, hatte er doch stets Sorge, dass jemand unachtsam mit seiner Heiligen Trommel umging, deren Lederfutteral nur geringfügigen Schutz gegen Druck von außen bot.


  Das Netbook hatte der Deutsche aus seinem Diplomatenkoffer hervorgeholt, der nun wieder unter dem Sitz des Vordermannes verstaut lag. Don Rodriguéz wusste nur zu gut, dass es keine Zufälle im Leben gab. Interessiert schaute er auf das nächste Bild des Monitors. Es zeigte die Aufnahme einer Photonenkamera, auf der ein Mensch abgelichtet war, der Corona de Luz in Händen hielt. Diese neuartige Kamera konnte Energieflüsse sichtbar machen. Don Rodriguéz war diese Technik geläufig. Ob seinem Sitznachbarn die Bedeutung gerade dieses Schädels wirklich bekannt war? Der Don entschloss sich, dieser Frage umgehend nachzugehen. »Mein Name ist Don Antonio Rodriguéz Brayasil und wie ich sehe, interessieren Sie sich für unsere Heiligen Kristallschädel?«


  Der Deutsche blickte ihn überrascht an. »Ja, in der Tat, ich bin durch eine Anhäufung von Zufällen auf diese alte Legende der Mayas gestoßen, zuletzt in einer hochwissenschaftlichen Forschungseinrichtung, gerade jetzt in den Staaten. Allerdings bin ich Physiker und untersuche augenblicklich ganz spezielle Eigenschaften des Siliziumkristalls. Diese Schädel hier bestehen häufig aus Bergkristall, also aus Siliziumdioxid. Ich heiße übrigens Markus Stettner, sehr erfreut Sie kennen zu lernen, Herr Brayasil, oder wie soll ich Sie nennen?«


  »Brayasil, ist schon richtig, Don Rodriguéz werde ich nur in Mexiko genannt.«


  Sofort wandten sich beide wieder dem interessanten Thema zu. »Sie werden auch die singenden oder sprechenden Schädel genannt. Es gibt weltweit hunderte davon, die meisten sind nicht von den Mayas, sondern viel jüngeren Datums. Nicht wenige sind übrigens in Ihrem Land geschliffen worden, in Idar-Oberstein, wussten Sie das?«


  »Ich las darüber, dass die Wissenschaft sich uneinig ist und das Alter nicht mit herkömmlichen Methoden bestimmt werden kann, deshalb versucht man mittels Elektronenrastermikroskopen Bearbeitungsspuren neuzeitlicher Schleifräder nachzuweisen, um dadurch den vermutlichen Entstehungszeitpunkt zu bestimmen.«


  »Das ist keine besonders sichere Methode, weil es immer wieder geschah, dass Antiquare, die auf verschlungenen Pfaden an den einen oder anderen Schädel gekommen sind, sie nachträglich polierten, um deren Verkaufswert zu erhöhen. Es gibt zumeist eine sicherere Methode…«


  »Aha? Und welche?«


  »Die echten Schädel sprechen mit ihren kundigen Besitzern.«


  »Ach? Und auf welchem Wege?«


  »Nun ja, man muss dazu natürlich ein wenig mehr über ihre Herkunft und ihre Bedeutung wissen, Herr Stettner. Wer sich meditativ auf die Schwingungsfrequenz eines solchen Schädels einzustellen vermag, kann Fragen formulieren und erhält Antworten in Form von Visionen, Traumbildern oder auf eine Weise, die wir Mexikaner gerne inneres Gespräch nennen. Den Überlieferungen zufolge gibt es davon 4 x 13 Schädel, also insgesamt 52 alte Maya-Schädel – sie sind über die ganze Welt verstreut.«


  »Ich habe gelesen, dass man ihnen die Bedeutung zuschreibt, eines Tages die Welt zu erwecken, was immer damit gemeint sein soll!«


  »Oh ja, Herr Stettner, eines Tages – und wer weiß, vielleicht ist dieser Tag gar nicht mehr so fern wie viele Leute denken.«


  »Woher wissen Sie, dass der abgebildete Schädel den Namen Corona de Luz trägt, sind Sie auf diesem Gebiet Experte?«


  »Die Heiligen Schädel gehören zu unseren uralten Mythen, Herr Stettner, jeder indigene Mexikaner ist mit diesen Geschichten aufgewachsen, so wie Sie mit Ihren deutschen Märchen.«


  »Haben Sie schon einmal mit einem Kristallschädel gesprochen?«


  »Ja.«


  »Sie glauben wirklich, dass Menschen mit Siliziumkristallen sprechen können?«


  »Nicht jeder Mensch, dafür braucht man spezielle Einweisungen.«


  »Und? Sind Sie ein solcher Eingeweihter?«


  


  Die Frage schwebte vor dem gleichmäßigen Summen der Triebwerke sekundenlang im Raum. Antonio Rodriguéz Brayasil sah seinem Gesprächspartner in die schwarzen Augen, sah tiefer hinein, durchbrach den Schleier und suchte Kontakt zum Geist dieses interessanten Mannes. Dann formte er in seinem Kopf nur ein einziges starkes Wort:


  ›JA!‹


  »Ich hab’s gewusst!«


  Der Deutsche wandte den Blick ab und lehnte sich sichtlich erschüttert in seinen Sitz zurück.


  Er hatte ihn also vernommen, obwohl seine Lippen kein Wort gesagt hatten, nur Don Rodriguéz Geist hatte dieses Wort geformt.


  


  Eine Weile herrschte Schweigen, der Deutsche schien verwirrt, versuchte augenscheinlich seine aufgewühlten Gedanken unter Kontrolle zu bringen. Don Rodriguéz nahm die feinen Schwingungen, die von dem irritierten Deutschen ausgingen, sehr deutlich wahr. Diesem Mann war etwas passiert, mit dem er nicht fertig wurde und es hing offenbar mit Siliziumkristallen zusammen, mit denen dieses Gespräch begonnen hatte. »Ihnen brennt eine Frage auf den Lippen, Sie trauen sich aber nicht mich zu fragen. Nur zu – fragen Sie!«


  »Woher…, woher wissen Sie das?« Nun klang die Stimme Stettners beinahe ehrfürchtig.


  »Meine Vorfahren waren Tolteken, ich gehöre zum Stamm der Pipiles. Unser Stamm verehrt Quetzalcoatl, die gefiederte Schlange, einem mythischen Symbol für den Großen Schöpfergeist. Wir sind es gewohnt, auf vielerlei Arten mit unserer Umgebung, den Menschen, den Tieren, den Pflanzen und den Naturgeistern Verbindung aufzunehmen. Diese Fähigkeit hat der moderne Mensch fast verloren, das ist es wohl, was Sie jetzt irritiert. Sie können mich bedenkenlos über das was Ihnen auf der Seele liegt befragen, ich werde versuchen Ihnen eine Antwort zu geben – wenn ich kann!«


  


  Der weitere Flug nach Paris verlief sehr kurzweilig und nach der Landung auf dem Airport Charles de Gaulle verbrachten sie noch zwei weitere Stunden in einem Restaurant am Flughafen.


  Beim Abschied versprachen sie miteinander in Verbindung zu bleiben und tauschten ihre Visitenkarten aus. Dann trennten sie sich, wie zwei langjährige Freunde.


  


  


  


  


  21.08.2010; Samstag; 11:05 Uhr/MEZ; Eckernförde-Grasholz; Privathaus


  


  


  Birte sah vergnügt zu, wie Svenja mit der Katze auf dem Boden herumtollte. Mara war jetzt seit fast zwei Wochen bei ihnen im Haus und Svenjas Begeisterung für den neuen Hausgenossen hielt noch immer an. Immer wieder warf sie den Miniflummi und Mara hechtete in langen Sätzen hinterher um ihn zu fangen.


  Während Birte im Hauswirtschaftsraum stand und Wäsche zusammenlegte, hörte sie Markus die Treppe herunter kommen. Sie hatte längst allein mit den Kindern gefrühstückt, um ihn sein Jetlag ausschlafen zu lassen. Nun, nach guten zehn Stunden Schlaf, schien er wieder unter den Lebenden zu weilen.


  Er war noch nicht auf der untersten Treppenstufe angekommen, da trat sie ihm mit ausgebreiteten Armen lächelnd in den Weg und sie hielten sich eine Weile still umarmt. »Na komm! Dein Frühstück wartet schon.« Sie zog ihn hinter sich her und bugsierte ihn an den Esstisch.


  Svenja unterbrach augenblicklich das Spiel mit der Katze und kletterte ihrem Vater auf den Schoß. »Na, meine kleine Krabbe, hast du auch gut auf Mara aufgepasst?«


  »Oh ja, ich zeig dir unser neuestes Kunststück!« Schon war sie wieder von seinem Schoß runter und hielt nun ihren Jojo in der Hand. »Komm Mara – und spring – und spring!« Es war erstaunlich zu sehen, mit welch gelenkigen Sprüngen die Katze dem auf und ab tanzenden Jojo hinterher sprang, sich in der Luft um ihre eigene Achse drehte und doch immer wieder auf ihren vier Pfoten landete. »Ich glaube, mit Mara haben wir Svenja die größte Freude bereitet, und das Kätzchen hat sich wirklich erstaunlich schnell bei uns eingelebt. Das Haus hat es jedenfalls schon von oben bis unten erkundet und vor den Kindern hat Mara auch keinerlei Scheu mehr. Nur wenn es klingelt und jemand Fremdes kommt, verkriecht sie sich.«


  »Na, wenn sie schlau ist; ich würde auch nicht gleich jedem trauen!« Birte schenkte den dampfenden Kaffee ein. »Wie war der New Yorker Kongress? Hat sich der Aufwand deiner gesamten Reise gelohnt?«


  Doch Markus ging nicht auf ihre Anspielung ein und berichtete nur in groben Zügen von seinen Erlebnissen. »Ich habe in New York Sammy Kingsford getroffen, du erinnerst dich? Er war vor zwei Jahren bei uns an der Uni zu Gast. Es war dieser Typ mit dem verrückten roten Schnauzbart und den vielen Sommersprossen. Du nanntest ihn hinterher Obelix.«


  »Oh ja, ich erinnere mich. Aber den nannte ich nur wegen seiner Statur Obelix und nicht wegen seines Bartes.«


  »Wirklich schlanker geworden ist er nicht, aber eine Power, beneidenswert! Er hat mir von seinen Projekten erzählt und stell dir vor, er ist mittlerweile zum Dekan berufen worden. Steile Karriere was?«


  »Habt ihr euch ein bisschen die Stadt angesehen?«


  »Klar, Obelix hat sich sofort angeboten mir New York zu zeigen. Es ist immer wieder sehr beeindruckend, wenn man durch Manhattan läuft. Ground Zero haben wir natürlich ebenfalls besucht, dort wird übrigens schon wieder ein neues Gebäude aufgebaut. Unvorstellbar, dass dort einmal die mächtigen Zwillingstürme gestanden haben. Wenn du dort stehst, wirst du ehrfürchtig und ganz klein, – es schien den anderen Besuchergruppen aus aller Welt ähnlich zu ergehen.«


  »Ja, das glaube ich. Wohnen möchte ich in New York wahrlich nicht, zwischen all den Hochhäusern, grauslich – allein die Vorstellung!«


  »Das stellt man sich als Deutscher immer nur so schlimm vor. Denkt man an New York, sieht man die Hochhäuser von Manhattan im Geiste vor sich, dabei wohnt dort niemand, es sind alles Bürogebäude. Die umliegenden Wohnviertel haben viel mehr Ähnlichkeit mit Kleinstädten. Dort ist der Baustil ein gänzlich anderer, es gibt noch Bäckerläden, Wäschereien, Metzgereien, sogar viele deutsche Geschäfte.«


  Es klingelte an der Haustür. Birte ging öffnen und ließ Kim ein. Der sah seinen Vater und stürmte jubelnd auf ihn zu. »Papa ist wieder da! Juchuu!« Dann musste erst ausgiebig geknuddelt werden. »Hast du mir was mitgebracht?«


  »Klar doch, mein Großer, schau mal dort!« Markus zeigte auf die Anrichte, auf der zwei Plastiktüten lagen. »Die rote ist für dich, die andere für deine Schwester!« Stolz zog Kim den Tommy Hilfiger Kapuzennicki hervor und probierte ihn gleich an. »Echt Cool! Danke!«


  »Ich hab den Kindern versprochen, dass wir heute Nachmittag einen kleinen Ausflug machen. Was hältst du von einem Besuch des Wikinger-Museums Haithabu? Da wollten wir doch während der Ferien einmal hin und es wäre mal eine Abwechslung!« Sie schob ihm einen Flyer des Museums zu. Markus nahm ihn und blätterte darin. »Gute Idee, da war ich schon ziemlich lange nicht mehr. Ach, das ist ja interessant...«


  Sie sah, dass er über die Mythologie der Wikingerzeit las. »Das ist ja irre, schau mal! Die Wikinger glaubten vor ihrer Christianisierung an eine Vielzahl von Göttern. Hier steht, dass Odin und Thor ihre Hauptgötter waren. Aber was mir besonders ins Auge sticht: Hier ist die Rede von der Midgardschlange, gegen die Thor am Ende der Zeiten kämpft und bei der beide umkommen. Das erinnert mich an das Buch über die Aborigines, dort wird auch eine mystische Weltenschlange verehrt und im Flieger von New York nach Paris bin ich einem Mexikaner begegnet, mit dem ich mich lange unterhalten habe. Der berichtete davon, dass sein Volksstamm, die Pipiles, ein Unterstamm der Tolteken, ebenfalls eine gefiederte Schlange als Schöpfergott verehrt. Ist doch seltsam, dass in so vielen alten Überlieferungen immer die gleichen Symbole und Götter auftauchen, obwohl riesige Entfernungen zwischen den Kontinenten liegen.«


  Birte nickte. »Auch bei den Asiaten sind der Drache und die Schlange verehrte Religionssymbole.« Sie betrachtete versonnen die Abbildungen. »Wenn man sich das einmal vorstellt, Markus ... ob die Menschen damals wohl glücklicher waren als wir es heute sind?«


  »Ich bin mir nicht sicher, vielleicht hatten sie gar keine Zeit um darüber nachzudenken. Da wurde das Leben einfach von den Erfordernissen des Alltags bestimmt. Insofern finde ich unsere heutige Technik schon angenehm, auf der anderen Seite zahlen wir für sie einen hohen Preis. In unserer modernen, arbeitsteiligen Wirtschaftswelt, in der der Einzelne oftmals gar keinen Bezug mehr zu seiner Arbeit und zum fertigen Produkt hat, verlieren wir leicht unsere Würde und unsere Selbstachtung. Wir kennen nicht mehr den Stolz, den ein früherer Handwerker für seine fertige Arbeit empfand. Vielleicht hätte die Entwicklung in den letzten einhundert Jahren nicht ganz so rasch vonstatten gehen dürfen. Ich habe mich über dieses Thema auch mit dem Mexikaner während des Fluges unterhalten, und der hat dazu ganz überraschende Dinge gesagt, die werde ich bei unserer nächsten Freundesrunde einmal zum besten geben. Das war ein ganz und gar erstaunlicher Mann, von dem große Weisheit und Autorität ausging. Er hat mich außerordentlich beeindruckt!«

  


  


  


  23.08.2010; Montag; 13:15 Uhr/MEZ; Eckernförde; Rensburger Chaussee


  


  


  


  Irgendetwas stimmte nicht – war anders als gewohnt. Birte war mit Svenja an diesem Mittag auf dem Weg von der Arbeit nach Hause. Aber erst die Kleine hatte sie mit ihrer Frage darauf gebracht, als sie wissen wollte, was mit dem Radio los sei. Es machte so merkwürdige Geräusche. Das war Birte im Büro des Kindergartens bei dem dortigen Radio auch schon aufgefallen: Der Empfang war gestört und von einem seltsam an- und abschwellenden Rauschen unterlegt gewesen. Sie probierte andere Sendestationen – bei allen das gleiche Ergebnis, merkwürdig! Anscheinend eine allgemeine Sendestörung, aber auf allen Sendern?


  Birte schaltete das Gerät ab. Als sie die Rendsburger Chaussee entlang fuhr, bemerkte sie bei beiden auf der Strecke gelegenen Tankstellen, dass die Preistafeln Hieroglyphen anzeigten. Autofahrer standen diskutierend herum, konnten anscheinend nicht tanken. Sie schüttelte verwundert den Kopf, derartiges hatte sie noch nie erlebt. Naja, dachte sie, dafür gibt es sicher eine Erklärung. Wenn Markus nachher von der Uni kam, würde er bestimmt über einige erhellende Informationen verfügen.


  Sie spürte Svenja an ihrem Ärmel zupfen, immer noch mit fragendem Blick. »Ach, das hat nichts zu bedeuten, Schatz, nur eine technische Störung.« Die Kleine nahm es als gegeben hin, doch Birte fühlte sich zusehends beunruhigter. Als hätten ihre Gedanken Markus erreicht, rief er sie in diesem Augenblick an. Sie konnte ihn kaum verstehen. Auch hier das an- und abschwellende Rauschen, sodass sich das Gespräch kaum verstehen ließ. Sie verstand nur soviel, dass Markus ihr mitteilte, dass es an der Uni technische Schwierigkeiten gab und er deshalb noch nicht wüsste, wann er heute nachhause käme. »Markus, was ist das für ein Störsignal, ich kann dich kaum verstehen – im Radio ist es auf allen Kanälen. Mir ist unheimlich – komm bitte so rasch wie es dir möglich ist, heim!« Er versprach es. Doch auch er hatte noch keine Erklärung für das Rausch-Phänomen, welches sie auch an der Uni beschäftigte und die Arbeit störte.


  Zuhause angekommen, schaltete sie den Fernseher ein. Die meisten Kanäle zeigten kein ausreichendes Signal an, nur zwei Sender lieferten überhaupt noch ein Bild, dass jedoch immer wieder zu Artefaktwürfeln gefror und sich dann erneut aufzubauen versuchte. Es war total unheimlich.


  Aus den umliegenden Häusern kamen bereits Nachbarn auf die Straße, um über die Vorgänge zu sprechen. Niemand hatte eine brauchbare Erklärung parat. Birte sah auf ihr Handydisplay – kein Antennensignal auf der Anzeige! Da kam Eli Wilkens, die Nachbarin auf die Idee im Internet nachzuforschen, ob es dort bereits diesbezügliche Nachrichten gab, denn das Internet war Kabel gebunden und konnte ihrer Meinung nach von dieser Funkstörung nicht betroffen sein.


  Sie schien recht zu behalten, das web funktionierte, nur – in den Nachrichten war kein Sterbenswörtchen darüber zu lesen, also handelte es sich wahrscheinlich doch nur um eine Störung auf lokaler Ebene. Die beiden Frauen beruhigten sich gegenseitig mit dieser Erkenntnis und nahmen ihren gewohnten häuslichen Alltag wieder auf. Auch die Leute aus den anderen Häusern zerstreuten sich, als sie davon erfuhren. Wenn es etwas wirklich Ernstes wäre, dann hätten die Internetnachrichten davon berichtet, soviel war mal sicher.


  


  Im Verlauf des Nachmittages nahm die Störung kontinuierlich ab und gegen siebzehn Uhr war der Spuk schließlich vorbei. Markus brachte aus der Uni auch nur brauchbares mit. Man hatte Messungen vorgenommen und diese protokolliert. Demnach hatte das gepulste Störungsrauschen sein Maximum gegen elf Uhr am Spätvormittag erreicht und war danach linear abgefallen und sechs Stunden später gänzlich verebbt. Allerdings schien das Phänomen mit der Erdrotation zu wandern, was den Schluss nahe legte, dass die Störung aus dem Weltall kommen musste. Erste Spekulationen sprachen von einem möglichen Pulsar als Ursache, der aus Richtung des Sternbildes Orion Störsignale abgab, die durch günstige astronomische Sternenkonstellationen nun ungehindert freie Bahn hatten, weil sich vielleicht zufällig kein Stern zwischen ihm und der Erde befand; dadurch konnte das Signal ungehindert seinen Weg zur Erde nehmen.


  Die Tagesschau räumte dem Geschehen nur eine untergeordnete Priorität ein, es hieß lediglich, dass ein noch unbekannter Grund für die Störung vorlag und die Bevölkerung nicht beunruhigt sein solle. Experten seien bereits auf der Suche nach der Ursache. In den folgenden Tagen kamen die Medien an einer ausführlicheren Berichterstattung nicht vorbei, denn das mysteriöse Rauschsignal setzte jetzt regelmäßig gegen fünf Uhr morgens ein, verstärkte sich, bis es gegen elf Uhr das Maximum erreichte, dann ebbte es wieder ab und löste sich gegen siebzehn Uhr auf. Tag für Tag das Gleiche.


  Die Auswirkungen auf das tägliche Leben waren desaströs. Kassensysteme funktionierten während der Störungen nicht mehr zuverlässig, Kreditkartenzahlungen waren häufig gar nicht mehr möglich, Geldautomaten verweigerten genervten Bankkunden die Auszahlung, Navigationsgeräte fanden ihre Satelliten nicht. Auch die Telekommunikation war stark beeinträchtigt, zeitgeschaltete Ampelsysteme gingen in Notschaltung und überall blinkte es an den Kreuzungen hektisch gelb.


  Die Fluggesellschaften versuchten, sich auf den periodisch wiederkehrenden Ausfall der Flugüberwachungs- und Sicherungssysteme einzustellen, der Handel an den Börsen wurde für diverse Papiere betroffener Unternehmen immer wieder ausgesetzt und Regierungen versuchten sich gegenseitig darin zu übertrumpfen, in allem nur ein kosmisches Pulsar-Phänomen zu sehen, welches sicherlich in Kürze vorüber sein würde.


  


  Mitten in die Hektik dieser Tage platzte eine E-Mail von Markus’ mexikanischem Bekannten, den er im Flugzeug kennen gelernt hatte. Überraschend kündigte dieser seinen Besuch bei ihnen an. Markus schien darüber ehrlich erfreut, aber dass der Mexikaner außerdem anregte, auch den Freundeskreis hinzu zu bitten, irritierte Birte. Sie fand das ausgesprochen seltsam und als sie Markus dazu befragte, konnte der sich anscheinend einen Reim darauf machen, antwortete für Birtes Geschmack jedoch ausweichend und meinte nur lapidar, dass dieser wohl seine Gründe haben würde. Sie werde schon selbst sehen, dass Don Rodriguéz Brayasil ein ganz und gar ungewöhnlicher Mann sei.


  Schön und gut, konnte ja alles sein. Trotzdem beschlich Birte ein mulmiges Gefühl und sie sah sich außerstande, sich auf diesen Besuch wirklich zu freuen. Ihr Instinkt sagte ihr, dass Ungewöhnliches bevorstand. Schon als vor mehr als drei Wochen dieses KR (Kosmisches Rauschen), wie es jetzt allgemeingültig in den Medien genannt wurde, eingesetzt hatte, sah sie sich von dieser seltsamen Unruhe getrieben, die sie sich selbst nicht erklären konnte und die sie im Umgang mit den Kindern natürlich zu überspielen versuchte. Kim und Svenja beeindruckte das alles nicht sonderlich. Das einzige was an ihnen und auch an den Kindern im Kindergarten auffiel war, dass sie seitdem mehr Märchen und Phantasiegeschichten erzählten, und das mit einer Überzeugungskraft, dass man glauben konnte, sie hätten alles, was sie sich da zusammenreimten, wirklich gesehen und erlebt.


  So behauptete Svenja doch tatsächlich steif und fest, dass Mara zu ihr gesprochen hätte und ihr mitgeteilt habe, dass sie sehr froh sei, bei ihnen zu leben, aber dass ihr das Katzenfutter nicht schmecke. Sie möchte statt des bisherigen Trockenfutters lieber Fleisch. Normalerweise hätte Birte diese kleinen Geschichten belächelt und der kindlichen Fantasie zugute gehalten. Obwohl Mara ihre tägliche Trockenration zwar vertilgte, wenn auch lustlos, so wusste Birte augenblicklich, dass das, was Svenja da über das Futter sagte, stimmte.


  Sie unternahm einen Versuch und stellte daraufhin zwei Näpfe für die Katze hin, einen mit dem bisherigen Futter, einen mit Dosenfleisch. Sofort machte sich Mara über den Napf mit dem Fleisch her und strich ihr danach um die Beine, als wolle sie sich dafür bei ihr bedanken. Seitdem blieb Trockenfutter von dem Tier unbeachtet liegen.


  Auch die Kinder im Kindergarten erzählten merkwürdige Geschichten, die einerseits völlig normal in diesem Alter waren, andererseits jedoch noch nie so gehäuft aufgetreten waren, wie seit dem Beginn des Kosmischen Rauschens.


  Und nun noch dieser geheimnisvolle Mexikaner Brayasil, der anscheinend zu Markus' neuem Guru avancierte. Allein der Name klang merkwürdig, eher indisch als mexikanisch. Weil auch Markus in diesen Wochen nicht so offen wie sonst mit ihr über seine Gedanken und seine Arbeit sprach, sich stattdessen geheimniskrämerisch gab, behielt auch Birte ihre Beobachtungen und Befürchtungen für sich. Nun ja, morgen also würde dieser Mensch hier auftauchen und für übermorgen hatte sie deshalb den Freundeskreis eingeladen. Dann würde sie sicherlich endlich mehr erfahren.
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  Markus' Blick schweifte gedankenverloren, aber voller Vorfreude auf den heutigen Besuch, über die Dächer Kiels, über denen das Blau der Kieler Förde zu schweben schien. Eine der Skandinavienfähren glitt gerade herein. Von seinem Bürofenster aus konnte er nur das Oberschiff erkennen, welches wie an einer Schnur gezogen, über den Dächern ihrem Anlegekai entgegen strebte.


  Heute war es also soweit: Der Mann aus Mexiko hatte sich angekündigt. Markus' Angebot, ihn vom Flughafen Hamburg-Fuhlsbüttel abzuholen, hatte Brayasil freundlich aber bestimmt abgelehnt, denn er wollte lieber aus Frankfurt mit dem Auto kommen. Fliegen wäre in diesem speziellen Fall, wie er geheimnisvoll anmerkte, nicht ratsam.


  Der Mann verstand es, neugierig zu machen, das musste man ihm lassen. Markus war gespannt zu erfahren, was Brayasil ihnen zum Kosmischen Rauschen mitteilen würde, denn dass es darum ging, war Markus sofort klar, obwohl sie darüber bisher nur am Rande in ihren E-Mails geschrieben hatten. Gegenüber Birte hatte er dieses Thema bisher so gut es ging vermieden. Er wusste, dass sie ihn sofort durchschauen würde, wenn er ihr nicht die ganze Wahrheit sagte, und er hatte gute Gründe, ihr von seinem derzeitig unzureichenden Wissensstand sowenig wie möglich mitzuteilen. Zu sehr beunruhigte ihn dieses Phänomen, das sich bisher hartnäckig ihren Untersuchungen widersetzte.


  Die Welt der Wissenschaft schien ratlos. Aber hinter der offiziellen Fassade dessen, was die Medien berichteten, wurde Markus das beklemmende Gefühl nicht los, dass etwas Großes vor sich ging, etwas, das für manche vielleicht doch nicht so überraschend kam, wie es der Öffentlichkeit vermittelt wurde.


  Was sie bisher darüber herausgefunden hatten war mehr als dürftig. Sie wussten, dass die Strahlung aus Richtung des Sternbildes Orion kam, sie wussten, dass sie an Stärke zunahm und sie wussten, dass sie Funkfrequenzen störte. Es schien sich also um eine elektromagnetische Strahlung zu handeln. Aber war es das wirklich oder war es nur die bisher sichtbare Spitze eines gigantischen Eisberges, die gerade, bildlich gesprochen, vor ihnen auftauchte?


  Darüber hinaus waren überall Veränderungen auf der Welt zu beobachten, die nur mit elektromagnetischen Feldern allein nicht zu erklären waren. Nele, seine Assistentin, war der festen Auffassung, dass es eine Art von Bewusstseinskontrolle sein musste, dessen Verursacher sie jedoch nicht im Weltraum, sondern viel näher, nämlich hier auf diesem Globus vermutete. Immer wieder fiel von ihr der Name HAARP (High Frequency Active Auroral Research Program), mit dem die Amerikaner und nicht nur die, angeblich atmosphärische Forschungen betrieben, welche aber, diese Gerüchte waren einfach nicht totzukriegen, die Weltmacht auch in die Lage versetzen sollte, Wetterkontrolle als Kriegswaffe einsetzen zu können und, schlimmer noch, damit auch eine Kontrolle über das menschliche Bewusstsein zu gewinnen.


  Viele der bei HAARP angewandten Techniken basierten auf Erfindungen und Patenten des eher verkannten, aber dennoch genialen Physikers Nikola Tesla, der von einigen Kennern der Materie in seiner Genialität noch höher als Albert Einstein eingestuft wurde.


  Selbst Markus konnte nicht darüber hinwegsehen, dass manches an den Gerüchten tatsächlich auch für einen Wissenschaftler wie ihn plausibel klang, aber er hatte seine Zweifel an diesen Verschwörungstheorien, denn sein Verstand folgte einer einfachen Logik: Wem nützte dieses Kosmische Rauschen?


  Alle Weltwirtschaften schienen gleichermaßen betroffen, es gab keine Gewinner, nur Verlierer, zudem stimmten die Messungen in keiner Weise mit den Auswirkungen überein, die vom HAARP-Antennenwald in Alaska, nordöstlich von Gakona, ausgehen sollten. Man konnte schließlich die Schumannstrahlung überall messen, das wurde auch weltweit getan. Es war zwar eine Veränderung erkennbar, aber sie folgte eben nicht den Annahmen der Verschwörungstheorien.


  Genau diese Veränderung aber war es, die Markus seit Tagen den Schlaf raubte, denn es war erkennbar, dass die Eigenresonanzfrequenz der Erde seit dem Auftreten des KR anstieg, langsam zwar, aber eindeutig. Die Erde begann schneller zu schwingen, fast so, als würde sie in Resonanz mit dem KR dazu angeregt – und genau das war das Stichwort, was ihn an das Gespräch mit Brayasil im Flugzeug erinnerte. Immer wieder hatte dieser das Wort Resonanz gebraucht, nun kam er heute überraschend zu Besuch und wollte sogar, dass morgen der Freundeskreis zusammenkam. Dieser Wunsch war nun wirklich ungewöhnlich und schräg, aber der Mann aus Mexiko schien gute Gründe zu haben. Markus war mehr als gespannt, was dieses Wochenende bringen würde. Er sah auf die Uhr und seufzte, die Zeit schritt einfach nicht voran.


  Als er diesen Freitag schließlich doch voller Ungeduld hinter sich gebracht hatte und in seine kleine Wohnstraße einbog, sah er gegenüber ihrem Haus sofort den Leihwagen, erkennbar an dem bekannten Autokennzeichen eines internationalen Autovermieters. Brayasil war also schon da!


  Aus dem Wohnzimmer hörte er die tiefe, harte Stimme des Mexikaners mit dem rollenden ‚R‘ in jeder zweiten Silbe. Birte und Eli Wilkens saßen dem Mexikaner gegenüber am Couchtisch. Mara befand sich laut schnurrend auf dem Schoß des schwarz gekleideten, für sie fremden Mannes, was gänzlich ungewöhnlich war, floh sie doch bei unbekanntem Besuch erst einmal hinter die Couch und ließ sich nur mit viel Glück irgendwann dahinter hervorlocken. Sie war äußerst misstrauisch gegenüber allen Fremden – und nun das!


  Brayasil deutete lächelnd mit hilfloser Geste auf seinen Schoß, das Tier ließ sich nicht stören, so nahm Markus mit beiden Händen die dargebotene Rechte und sie begrüßten sich herzlich. »Brayasil – Don Rodriguéz hat uns angeboten, ihn Brayasil zu nennen – ist mit dem Leihwagen schon am späten Vormittag angekommen, Liebling. Ich habe ihm schon das Gästezimmer vorbereitet und seitdem unterhalten wir uns glänzend – zum Glück spricht er ausgezeichnet deutsch.« Birtes Augen leuchteten, Markus küsste sie zur Begrüßung, dann ging er zu Eli und begrüßte auch die Freundin und Nachbarin. Diese deutete auf Mara. »Das hättest du sehen sollen: Dieser Herr kam herein und Mara weicht seitdem nicht mehr von seiner Seite. Seine Hose ist schon ganz voll von den weißen Haaren. So habe ich sie noch nie erlebt!«


  »Aber, meine Damen, das macht ganz und gar nichts. Ich bin das gewohnt, ich ziehe Katzen an, wie Speck die Mäuse, sagt man nicht so? Zuhause, auf meiner Area, habe ich dutzende Katzen, ich kann sie nicht zählen, sie kommen von überall her, bleiben eine Weile und gehen wieder, niemand weiß wohin! Markus, Sie haben eine ganz reizende Frau und wunderbare Kinder. Ich beglückwünsche Sie!«


  »Danke, das ist wirklich wahr, und ich gestehe Ihnen aufrichtig, ich bin sehr stolz auf meine Familie. Wo sind überhaupt die Kinder?«


  »Opa hat sie abgeholt, sie bleiben das Wochenende bei ihm, er will morgen mit Kim mit einem Kutter hinausfahren zum Hochseefischen, und Oma will mit Svenja den Apfelbaum abernten.« Markus setzte sich zu der kleinen Gruppe.


  Dass Eli da war, passte ihm eigentlich gar nicht. Zwar waren sie nachbarschaftlich befreundet, verkehrten auch privat miteinander, dennoch gehörten sie und Hartmut, ihr Mann, nicht zu dem inneren Freundeskreis der morgen eingeladen war. Er wollte nicht, dass sie in die Dinge, um die es hinsichtlich Brayasils Besuch wahrscheinlich ging, eingeweiht wurde. Er wollte sich schließlich nicht zum Hauptgesprächsthema der Nachbarschaft machen, denn die Wilkens waren allgemein sehr beliebte und unkonventionelle Leute, die man gut um sich haben konnte, die für jeden Spaß gut waren, aber, wirklich Vertrauliches würde er mit ihnen nicht gern teilen. Eli war an allem interessiert und kaum etwas entging ihr. Leider ließ sie auch andere gerne an allem teilhaben, was nicht jedem recht war.


  So kreisten ihre ersten Gesprächsthemen nur um belanglose Dinge, augenscheinlich schätzte Brayasil die Situation von Anfang an richtig ein und hielt sich bedeckt. Schließlich musste sich Eli wieder um ihre Familie kümmern, wünschte ihnen ein schönes Wochenende und ging. Innerlich atmete Markus auf. Er wusste selbst nicht, wieso er auf ihre Anwesenheit so angespannt reagierte. Er mochte Eli, aber hier ging es um größere Dinge, die mussten nicht gleich die Runde durch die Nachbarschaft machen.


  Als sie gegangen war, kam Brayasil ohne Einleitung sofort zum wahren Anlass seines Besuches. »Markus, ich denke, ich kann jetzt offen sprechen?«


  »Natürlich und wir sind schon sehr gespannt darauf, von Ihnen neues zu erfahren. Meine Frau weiß von unseren Gesprächen im Flugzeug, und ich glaube, sie ahnt, ebenso wie ich, was der Grund Ihres Besuches ist. Bitte sprechen Sie!«


  »Nun ja, in der Tat, es gibt einen sehr dringenden Grund für meinen Besuch. Sie erinnern sich, dass wir unser Gespräch im Flugzeug damit begonnen hatten, dass ich auf Ihrem Notebook die Abbildung des Kristallschädels Corona de Luz sah? Ich habe ihn mitgebracht. Bitte warten Sie einen Moment. Noch bevor er Anstalten machte aufzustehen, sprang Mara von seinem Schoß und er ging in den Flur, um von dort einen Aluminiumkoffer zu holen. Er legte ihn neben sich auf das Sofa und öffnete sehr langsam den Deckel. In einem blauen Samtbett ruhte der kristallene Menschenschädel. Darf ich bekannt machen: Corona de Luz, die Krone des Lichtes!«


  Birte sprang überrascht auf, hielt sich die Hand vor den Mund und sah mit großen Augen auf dieses unglaubliche Kunstwerk. Auch Markus hielt den Atem an. Er hatte Fotografien des Schädels gesehen und von daher war er nicht ganz so überrascht. Doch wieder einmal musste er feststellen, dass ein Foto eben nur ein Foto war, es konnte niemals die ganze Schönheit eines ungewöhnlichen Kunstwerks wiedergeben.


  Es war nicht allein der Anblick, der ihn innerlich so tief berührte und verstörte; in dem Augenblick, als der Deckel geöffnet wurde, schien es, als wäre der ganze Raum von einer Art Äther angefüllt. Birte schien es noch mehr zu fühlen als er selber. Nein, Äther war nicht ganz richtig, der Schädel schien ein Feld um sich und die Betrachter herum aufzubauen, ganz so, als würde ein einigender, geheimnisvoller Schleier über sie geworfen, der sie alle irgendwie miteinander verwob. Stille folgte. Gebannt starrten sie auf die gläsernen Augenhöhlen, die den Eindruck vermittelten, als sähen sie einem direkt ins Herz. Ruckartig klappte Brayasil den Deckel wieder zu. Die Wirkung schwand.


  Er blickte von Birte zu Markus. In seinen schwarzen Augen lag eine unendliche Tiefe, ein Kosmos der Magie. Markus schüttelte sich, strich sich irritiert über die Augen und fand als erster die Worte wieder.


  »Sie sehen mich zutiefst erschüttert. Was für eine gewaltige Aura geht von dieser Reliquie aus. Ich war gefangen genommen!«


  »Deshalb habe ich ihnen den Schädel auch nur ganz kurz gezeigt. Seine Wirkung verstärkt sich, je länger ihn sich eine Menschengruppe anschaut. Man muss sich an dieses Energiefeld, das er aufbaut, erst langsam gewöhnen. Ich will Ihnen und Ihrer Frau etwas von Corona de Luz erzählen, aber nur in ganz kurzen Worten, denn morgen, wenn ich das Vergnügen haben werde, Ihre Freunde kennen zu lernen, werde ich das Thema ausführlicher behandeln, und dann werden wir sehen.«


  Sie gingen diese Nacht spät zu Bett. Als sie nebeneinander lagen, spürte er das leise Beben in Birtes Schultern, sie weinte. »Liebling, was ist denn? Was hast du?«


  Sie beruhigte sich ein wenig. »Markus, ich kann nicht schlafen, ich bin so aufgewühlt wie noch nie, und will darüber reden, auch wenn ich es nicht verständlich ausdrücken kann. Als ich den Schädel ansah, hatte ich das Gefühl, als fiele mein Bewusstsein, zur Stecknadelkopfgröße geschrumpft, punktförmig ganz tief in meinen Körper hinein, ähnlich wie bei Yoga-Meditationen, nur sehr viel heftiger.


  Dabei hatte ich eine Vision: Ich sah das Bild eines feinen Gewebes vor mir, das den kosmischen Schöpfergeist darstellte. Hierin erschienen unsere individuellen Bewusstseine wie kleine Ausstülpungen der Struktur. Sie ähnelten Tintenfischköpfen, die nur durch die Kraft unserer begrenzenden Gedanken, die wir unser Ego nennen, vom übrigen Gewebe abgeschnürt waren. Dieses Bild machte mir augenblicklich klar, dass wir die begrenzenden Gedanken jederzeit aufgeben können und somit vollständig Teil des kosmischen Bewusstseins werden können – jederzeit!


  Ich glaube, man kann es mit dem Akasha-Feld der Hindus vergleichen, oder wie wir hier im modernen Westen sagen würden, mit dem kosmischen Universalbewusstsein. Welch gewaltige Kräfte gehen von dem Schädel und von dem Mexikaner aus? So etwas habe ich noch niemals erlebt, das macht mir Angst – und dann noch das merkwürdige Verhalten von Mara, als würde sie mit ihm telepathisch verbunden sein. So etwas gibt es doch nur in skurrilen Filmen, oder? Ich glaube, ich fürchte mich vor Brayasil. Ich möchte mich nicht auf diese verrückte Sache einlassen. Das ist doch geradezu Okkultismus, oder nicht?«


  Markus drückte seine Frau fester an sich, sie kuschelte sich noch inniger an. »Diese Dinge sind unserem Kulturkreis fremd. Ich glaube, er ist in seinem Volk das, was man einen Schamanen nennt – ein Mittler zwischen den Welten. Schamanen haben die Fähigkeit, unter Zuhilfenahme bestimmter Drogen, Trommelrhythmen, Gesängen oder Tänzen, Kontakt zur geistigen Welt herzustellen. Ja, vielleicht ist das Okkultismus, ich weiß es auch nicht so genau.


  Ich bin mir aber ganz sicher, dass uns morgen, wenn wir mit unseren Freunden zusammen sind, klarer wird, was das Ganze auf sich hat. Brayasil hat es zwar noch nicht angesprochen, aber es hat ganz sicher etwas mit dem Kosmischen Rauschen zu tun. Sicher weiß er darüber mehr als wir alle. Am besten hören wir uns an, was er uns erzählen wird.


  Es sind große Dinge im Gange und ich verrate dir bestimmt nichts neues, wenn ich mal ganz salopp fabuliere, dass wir uns gerade in einem weltweiten Prozess globaler Veränderung befinden. Wir haben an der Uni erste Interpretationen zu unseren Messungen formuliert und ich kann dir sagen, es fängt an spannend zu werden! Vielleicht erleben wir gerade das Zusammenwachsen von Wissenschaft und Metaphysik. Das Thema erinnert mich an die jahrhundertealte Suche nach der Weltformel, die voraussagt, dass eines Tages alle unterschiedlichen Forschungsrichtungen, wie Physik, Mathematik, Biologie, Archäologie, Philosophie, Astrologie, Religion und Metaphysik zusammenfinden und eins werden.


  Zur Beschreibung dieser Idee wird gern ein Bild bemüht, auf dem mehrere Bergsteigergruppen von verschiedenen Seiten denselben Berg besteigen, um auf dem Gipfel schließlich zusammenzutreffen – jeder auf seinem Weg, aber am Ende dasselbe Ziel erreichend.


  


  


  ***


  


  


  Markus hatte den Ablauf des Abends mit Birte gemeinsam geplant. Die Freunde wussten, dass sie in ihrer Mitte heute einen besonderen Gast aus Mexiko kennen lernen würden, der ausdrücklich um diese Zusammenkunft gebeten hatte. Um sich ein wenig bekannt zu machen wurde ein leichter Cocktail serviert, den sie stehend einnahmen, danach gab es zur Stärkung eine Sopa de verduras nach einem internationalen Rezept, eine ziemlich scharfe Gemüsesuppe also. Nachdem die Teller abgeräumt waren, saßen sie alle sechs gespannt um den Esstisch herum und warteten, dass der fremde Gast das Wort ergriff.


  Markus hatte Brayasil auf dessen Wunsch hin, den Platz an der Kopfseite des zwölf Personen fassenden ovalen Tisches zugewiesen. Schräg hinter ihm stand der Aluminiumkoffer mit Corona de Luz auf dem antiken Stehpult, das normalerweise als Dekoration im Flur stand. Schweigend und erwartungsvoll blickten die Freunde auf den Gast. Markus räusperte sich, stand auf, stellte Don Rodriguéz Brayasil förmlich und offiziell mit seinem vollen Namen vor und beschrieb den Tag ihres Kennenlernens im Flieger von New York nach Paris. Dabei erwähnte er natürlich seine Recherchen zum Thema Silizium und davon, dass er bei seiner Internetrecherche auf die Kristallschädelmythologie der Mayas gestoßen war. Das war das Stichwort für Brayasil, an den er nun übergab. Dessen schwarze Kohlenaugen hatten bereits zuvor einen nach dem anderen in der Runde lange taxiert.


  »Dieses hier ist unsere erste von, wie ich hoffe, vielen Zusammenkünften, die folgen werden. Ich gehöre zum Stamm der Pipiles, einem Unterstamm der Tolteken, dessen Vorfahren die Mayas sind. Das Wort Maya heißt übersetzt: die, deren Heimat jenseits von Raum und Zeit liegt. Wir, die heutigen Nachfahren der Mayas, sind in 440 Stämmen untergliedert, die jeweils einen Ältesten zum Großen Ältestenrat der Mayas abordnen, der somit aus 440 Mitgliedern besteht und zentrales Sprachrohr und Koordinator für alle Stämme ist. Ich gehöre diesem Rat an und bin in einer Mission hier, die dringlich ist. Nach mehr als einem halben Jahrtausend erheben wir vom Großen Maya-Rat das erste Mal wieder öffentlich unsere Stimme um aller Welt mitzuteilen, dass wir nach unserem Jahrtausende alten Kalender kurz vor dem Ende einer Epoche stehen, die in den alten Prophezeiungen als das Ende der Zeit beschrieben wird. Es ist wichtig, dass alle Kulturen dieser Welt wissen, worum es geht. Dazu möchte ich Ihnen nun eine kurze Einführung geben.« Er hatte die Worte mit Bedacht gewählt und während seiner Rede niemanden mehr angesehen, vielmehr sprach er diese ersten Sätze mit nach innen gekehrtem Blick mit monotoner, fast singender Stimme, die deutlich höher als seine Sprechstimme klang. Es war, als lausche er dabei einer inneren Eingebung, die er lediglich übersetzte.


  Markus konnte in den Gesichtern der Freunde vielerlei Regungen entdecken, von spöttischer Belustigung bei Simon, über kritischer Skepsis bei Kerstin, gespannter Aufmerksamkeit bei Edelgard Vanheugen und abwartender Aufgeschlossenheit bei Lars Hoefner. Birtes Gesicht zeigte Unbehagen, gepaart mit Furcht. Er kannte sie zu gut, als dass er ihre Stimmung nicht sofort intuitiv einzuschätzen gewusst hätte.


  Ohne weitere Geste nahm der Gast seine monotone Singsang-Rede wieder auf, man musste sehr konzentriert sein, um alles zu verstehen. »Wie Sie alle wissen, stehen wir davor, in ein neues Zeitalter einzutreten. Die westlichen Kulturen sprechen vom Eintritt in das Zeitalter des Wassermannes. Es ist ein Zeitalter, das große Veränderungen bringen wird, daher ist es erforderlich, dass die Menschen auf dieser Erde wissen, was geschehen wird, damit sie nicht vor Angst und Furcht sterben, sondern sich auf diesen Übergang vorbereiten und ihn in gelöster Freude erwarten. Nun ist es so, dass dieser Vorgang für die Mayas ein altvertrauter ist. Da er periodischer Natur ist, haben wir diese Epochen schon viele Male erlebt. Man muss aber wissen, dass es sich um sehr lange Zeitperioden handelt, über die wir hier sprechen. So dauert es rund 26000 Jahre bis ein Zeitalter in ein anderes übergeht. Um auf das, was schon begonnen hat, vorbereitet zu sein, bedarf es aber des Wissens der alten Kulturen, um zu verstehen. Durch den Einfall der spanischen Conquestadoresas wurde bei den Mayanachkommen das alte überlieferte Wissen immer mehr zurückgedrängt. Es ist nicht mehr so einfach wieder herzustellen. Es gibt jedoch einen letzten Weg, den die weisen Führer unserer Ahnen ersonnen und vorausgesehen haben, der uns nun in die Lage versetzen wird, uns dieses alten Wissensschatzes wieder zu erinnern. Das ist wichtig! Nur durch das Erinnern des alten Wissens, gepaart mit den wissenschaftlichen Erkenntnissen der heutigen Zeit, wird es den Menschen möglich sein, sich vorbereitet auf die nun folgende nächst höhere Bewusstseinsstufe der Menschheit zu begeben.


  Alles was wir jetzt als normal und alltäglich betrachten, wird nach dem Übergang dramatisch verändert sein. Alte Weisheit und modernes Wissen müssen sich paaren, gehören zusammen, sind keine Gegensätze, wie viele bisher annahmen. Wir kennen das aus der Natur, die Wissenschaft nennt es die Fibonacci-Zahlenreihe, nach deren Gesetzmäßigkeit zum Beispiel die Sumpf-Schafgarbe oder Kieferzapfen wachsen. Zuerst ist bei der Schafgarbe ein Blütenblatt da, dann folgen zwei, dann drei, dann fünf, dann acht, dann dreizehn, einundzwanzig und so weiter. Woher weiß die Pflanze, wie viele Blütenblätter als nächstes aufgebaut werden müssen? Sie erinnert sich, dass in der Vorgeneration zum Beispiel fünf Blätter ausgebildet wurden und dass danach acht gebildet wurden. Beides zusammen ergibt die Zukunft, nämlich dreizehn. Dies ist nur ein vereinfachtes Beispiel, wie aus Vergangenheit und Gegenwart Zukunft entsteht. Eine buchstäbliche Dreifaltigkeit, die auch in Ihrer Hauptreligion immer wieder betont wird.


  Die Mayas haben das alte Wissen der vergangenen dreizehntausend Jahre in dreizehn Kristallschädeln konserviert, beginnend mit dem Zeitalter von Atlantis. Stark vereinfacht gesagt, handelt es sich darum, dass alle eintausend Jahre eine große Schädelzeremonie bei den Mayastämmen zelebriert wurde, in deren Verlauf besonders geweihte und ausgebildete heilige Personen mit ihrer Seele und mit Hilfe des gesamten Stammes ihren menschlichen Körper aufgaben, um als neue physische Existenz in den Kristallschädel einzugehen. So gesehen, speichern diese Schädel, die überwiegend aus Siliziumoxid bestehen, auch Bergkristall genannt, alles Wissen der vorangegangen Tausend Jahre.


  Wir nennen diesen Stoff das Heilige Eis, weil es sehr spezielle Eigenschaften aufweist. Die moderne Technik könnte auf ihn zurzeit schwerlich verzichten, denn neunzig Prozent aller Computerchips bestehen zu großen Teilen aus eben diesem Heiligen Eis. In den Kristallschädeln werden jedoch nicht nur Erinnerungen an vergangene Geschehnisse, also Daten, gespeichert, sondern auch Gefühle, und das ist der Schlüssel, um auf die anstehende Zeitenwende vorbereitet zu sein. Die modernen Menschen müssen ihren Verstand mit ihrem Herzen paaren. Dieser Vorgang, den wir Initialisierung nennen, muss trainiert werden wie ein Muskel, deshalb bin ich hier, denn in dieser Gruppe herrscht ein starkes Potenzial und Markus hat durch die Beobachtung seiner eigenen Siliziumwechselwirkungen gezeigt, dass bei ihm bereits starke Grundvoraussetzungen vorliegen. Es bleibt kaum Zeit, deshalb muss das Initialisierungstraining vorangetrieben und möglichst umgehend begonnen werden.«


  Alle sahen sich an, Unruhe machte sich breit, Fragen drängten und flogen nur so durch den Raum. Brayasil hob die Hand und sofort kehrte wieder Ruhe ein. »Bevor Sie Ihre Fragen stellen, möchte ich Sie mit einem dieser Kristallschädel bekannt machen. Er wird hier in Deutschland gehütet und heißt Corona de Luz. Bitte machen Sie Ihre Herzen weit und fühlen Sie Corona de Luz. Er stand auf und öffnete den Deckel des Aluminiumkoffers sehr langsam. Diesmal war Markus auf die Wirkung besser vorbereitet. Er kniff die Augen etwas zusammen und versuchte, sich auf sein Herz zu konzentrieren. Er konnte das Energiefeld sofort fühlen, es schien ihn zu durchfluten wie warme Meeresbrandung. Die anderen waren ebenso beeindruckt wie Birte und er gestern auch. Edelgard stand halb vornüber gebeugt am Tisch, Kerstin, den Koffer mit dem Kristallschädel ganz dicht hinter sich, erschauerte sichtbar, ihre Lippen schienen murmelnd irgendwelche unhörbaren Worte zu formulieren, Simons spöttischer Gesichtsausdruck wich schlagartig einem grenzenlosen Erstaunen. Nur Lars Hoefner schien unbeeindruckt. Fast teilnahmslos saß er da mit gesenkten Lidern.


  Birte fasste Markus bei der Hand, und auch er fühlte jetzt, wie das warme Feld sich zu langsamem Pulsieren transformierte. Der Deckel stand weit offen, in dem dunkelblauen Samtbeschlag des Koffers schimmerte geheimnisvoll der Schädel im Lampenlicht. Fast schien es, als leuchtete er von innen heraus, aber das mochte eine optische Täuschung sein. »Bitte setzen Sie sich und fassen Sie sich nun an den Händen, so dass wir einen Kreis bilden. Fühlen Sie in Ihre Herzen hinein! Beobachten Sie, was mit Ihnen geschieht!« Sie taten es.


  Brayasil nahm behutsam den Schädel aus seinem Samtbett und stellte ihn mittig auf den Tisch. Er stand nun direkt unter der Esstischlampe. Durch das von oben einfallende Licht schien er zu erschreckender Lebendigkeit zu erwachen. Auf seiner Stirn leuchtete nun sogar ein heller Fleck, das dritte Auge. Faszinierend!


  Dann setzte sich Brayasil und ergriff die Hände von Kerstin an seiner Rechten und Markus zu seiner Linken. Damit schloss er den Kreis. Das Feld begann stärker zu pulsieren, niemand sagte etwas, nur das Atmen der Freunde war zu hören, das sich ebenfalls einander anglich und schließlich in völliger Harmonie war, als wären sie ein gemeinsamer Organismus, der da atmete. Markus sah zu Birte, sah, wie sich Tränen in ihren Augenwinkeln bildeten. Auch er kämpfte gegen das brennende Gefühl in seinen Schleimhäuten an, wusste aber zugleich, dass dieser Kampf aussichtslos war. Den anderen erging es anscheinend ganz genau so. Es war, als bemächtige sich ihrer ein Gefühl von Zeitlosigkeit, ein starkes Empfinden von Frieden und tiefem Glück schien sich durch die Rückenmarkskanäle der Runde unaufhaltsam ihren Weg nach oben zum Scheitel-Chakra zu bahnen.


  Sehr genau verfolgte Brayasil die Wirkung in den Gesichtsausdrücken der Sitzenden. Lars begann, noch immer mit gesenkten Liedern, plötzlich einen leise klagenden Ton anzustimmen, ein unheimliches Geräusch, fast einem Summen gleich. Wie unter einem magischen Zwang hatten sie nun alle das drängende Gefühl mit einstimmen zu müssen. Der Ton, zunächst ganz leise, gewann an Stärke, er versetzte ihre Brustbeine in wohltuende Resonanz. Verursachten sie wirklich selber diesen Ton? Kam er von außen? Markus hörte, fühlte sich summen, sah es bei den anderen ebenfalls und es wurde immer stärker, schien Harmonie und Resonanz mit dem pulsierenden Energiefeld um sie herum zu suchen und zu finden. Das Bild des Schädels auf dem Esstisch schwand vor Markus' Augen, er sah nun Meeresbrandung, weite türkisfarbene Meeresbrandung unter sich in unendlicher Gleichförmigkeit und völliger Harmonie zu ihrem gemeinsamen Atemrhythmus. Eine fahle Sonne stand über diesem Bild, er wünschte, sich der Sonne entgegen schwingen zu können und sah im gleichen Augenblick in seinen Augenwinkeln mächtige Schwingen, die sich entfalteten und ihn empor trugen, dem Licht entgegen. Ihm wurde wärmer, sein Herz fühlte sich heiß an, er wusste, dass er nicht allein war, er war Teil eines Ganzen, Größeren, ein Teil nur, aber unendlich wichtig, wie alle anderen Teile auch. Das Summen in seiner Brust verstärkte sich noch immer, schwoll an, heiße Tränen liefen ihm übers Gesicht, dann hörte er eine Stimme. Eine Stimme? Waren es Worte? Nein, es schien in seinem Kopf stattzufinden, die Ohren waren unbeteiligt. Er lauschte, es war eine fremde Sprache, seltsamerweise verstand er sie trotzdem:


  »Ich bin Coratscha, die Erste der Zwölf, die mir folgen. Höret was kommen und geschehen wird: Ein neuer Himmel und eine neue Erde werden geboren, ihr seid der Schlüssel. Schließt das Tor weit auf für die, die euch zu folgen bereit sind. Bewahrt euer Wissen und paart es mit der Weisheit eurer Herzen, die schon immer in euch ruhte, aber bisher verschüttet wurde. Verschüttet unter eurem erwachenden Intellekt. Doch euer Verstand ist nur ein Werkzeug, ihr seid viel mehr als euer Gehirn und euer Körper. Ihr werdet euch erinnern, wer ihr wirklich seid, von Anbeginn der Zeit an. Ihr seid Schöpfer und Erschaffene, zwei Seiten derselben Medaille, ihr erschafft fortwährend, doch unbewusst. Ihr tretet nun in naher Zukunft in eine neue Bewusstheit ein, in ein neues Gewahrwerden eurer selbst, das euch anfangs buchstäblich um den Verstand zu bringen droht. Deshalb müsst ihr euch vorbereiten, euch und die anderen, die euch begleiten werden. Es werden aber nicht alle sein, sondern nur die, die bereit sind, die alten Grenzen zu überwinden und neue Dimensionen zu erfahren. Es ist wichtig, dass ihr die Skepsis eures Verstandes, der euch bisher eingeredet hat, von allen und allem getrennt zu sein, zunächst beiseite lasst und nur der Stimme eures Herzen folgt. Diese Stimme kann nicht fehl gehen. Wenn ihr euer Herz weitet, dann werdet ihr Verbindung aufnehmen können zu den Herzen aller Menschen, allen Seins und zum Herzen eures gesamten Universums. Höret meine Worte und lasst euch führen. Gesegnet sei eure Liebe.«


  Die Stimme in seinem Kopf schwang hallend aus, das Feld schwächte sich ab, die Vision schwand, vor ihnen lag wieder der Schädel, jetzt jedoch bedeckt von einem gazeartigen Schleier, den Brayasil darüber gedeckt haben musste. Die Wirkung des Feldes war noch im Raum zu fühlen, jetzt aber nur noch schwach.


  Markus fühlte den Druck von Birtes Hand in seiner Linken, rechts hielt er noch immer die Hand von Brayasil. Hatte der ihn zwischendurch losgelassen, oder wie war der Schleier über Corona de Luz gekommen? Mystisch!


  »Nun, meine Freunde, habt ihr Coratscha gehört, die die Erste ist unter den Zwölf, die ihr folgten?« Alle nickten gleichermaßen mit ihren Köpfen, und nun ließen sie ihre Hände los und schauten sich verwirrt an.
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  Aufregende Monate lagen hinter ihnen. Markus musste bei dem Gedanken an die erste Zusammenkunft der Freunde mit Brayasil lächeln. Zu gut erinnerte er sich ihrer Verblüffung, nachdem Coratscha das erste Mal aus dem Kristallschädel zu ihnen gesprochen hatte. Brayasil war klug genug ihnen ausreichend Zeit zu geben, um diese neue und für ihre westlich konditionierten Gehirne ganz und gar ungewöhnliche Erfahrung verarbeiten zu können.


  Es stellte sich in der anschließenden Diskussion heraus, dass alle dieselbe Vision hatten, alle hörten diese merkwürdige, körperlose Stimme, die sich einer ihnen unbekannten Sprache bediente. Trotzdem verstanden sie die Botschaft und wurden von denselben Gefühlen überwältigt.


  Von dem Kristallschädel ging eine mysteriöse Kraft aus, die es ihnen erlaubte, sich in der Gruppe vollständig zu harmonisieren und aufeinander einzustellen. Corona de Luz wirkte wie ein Katalysator. Brayasil erklärte ihnen, dass schamanisch ausgebildete Personen dieses Katalysators nicht bedurften um Gruppenbewusstsein zu erzeugen.


  Diese Kundigen verstanden es mithilfe spezieller Zeremonien Vernetzungen zu allem was ist herzustellen, weil nach ihrer Überzeugung hinter jeder sichtbaren Erscheinung der Natur eine Geisteskraft beziehungsweise Wesenheit stand, die von diesen Personen kontaktiert und um Rat gefragt werden konnte. Eine Ausbildung zum schamanisch Wirkenden dauerte jedoch Jahrzehnte.


  Am längsten hatte Lars Hoefner gebraucht um seine anfängliche Skepsis zu überwinden. Er glaubte bis heute nicht, dass er damals mit dem Summen angefangen hatte. Er erinnerte sich lediglich daran, sich wie in Trance gefühlt zu haben und aufgewühlt von etwas gewesen zu sein, das ihm sehr vertraut vorgekommen war. Er konnte sich jedoch partout nicht genauer erinnern.


  Brayasil tauchte von da an fast wöchentlich mit dem Leihwagen bei ihnen auf, um sie zu instruieren. Fliegen kam mit dem Schädel nicht infrage, wegen der Durchleuchtungsgeräte auf den Flughäfen. Er ließ es offen, ob die Strahlung dem Schädel Schaden zufügen konnte oder ob er neugierigen Fragen der Sicherheitsleute entgehen wollte.


  Ihre Zusammenkünfte fanden unregelmäßig und an wechselnden Orten statt, oft in freier Natur. Sie gewöhnten sich sogar an das Schlagen seiner Trommel, die nicht selten von Tanz und dramatischen Beschwörungen Brayasils begleitet wurden.


  Die größten Probleme mit diesen Zusammenkünften hatte Kerstin, die als Pastorin ständig mit einem schlechten Gewissen hinsichtlich ihres Glaubens kämpfte, den sie vor den Menschen ihrer Borbyer Kirchengemeinde vertrat. Es bedurfte einiger Zeit bis sie diesen inneren Kampf mit dem Widerspruch schließlich dadurch auflösen konnte, indem sie sich eingestand, noch niemals zuvor in ihrem Leben derart starke Wirkungen metaphysischer Art erlebt zu haben.


  Lange drei Monate brauchte die Gruppe, bis es erstmalig gelang, einen sichtbaren Beweis für die gezielte Erhöhung ihres Wahrnehmungsvermögens durch Weiten ihrer Herzchakren zu erbringen. Markus erinnerte sich so lebhaft daran, als sei es gestern gewesen:


  Mit Hilfe Coratschas gelang es ihnen, das Vitalfeld eines in ihre Gruppenmitte gestellten Ficus Benjamini wahrzunehmen. In ihrem erweiterten Bewusstseinszustand, in den Brayasil sie durch den monotonen Klang seiner Trommel versetzte, konnten sie das fluoreszierend wirkende Feld, das die Pflanze umgab erkennen – ja, es war ihnen sogar möglich, die gestärkte Vitalenergie buchstäblich zu sehen, wenn sie dem Benjamini mit aller Inbrunst liebevolle Gedanken widmeten. Es war unglaublich schön, und es erschien ihnen so, als ob die Kraft ihrer liebevollen Gedanken wie ein Echo auf sie alle zurück fiel.


  Wieder und wieder erklärte Brayasil die Wirkungen dieser Energiemuster, die wie ein Spiegel auf alles Bewusstsein reagierten. Kerstin fiel dazu ein Satz aus der Bibel ein: Was ihr säet, werdet ihr ernten! Alle nickten zustimmend.


  Markus gestand sich ein, dass sein wissenschaftlich geschulter Verstand sich sicher niemals auf diese obskure Geschichte eingelassen hätte, wenn nicht Coratscha aus dem Kristallschädel solch unerhörte Wirkungen auf sie alle gehabt hätte. Den anderen erging es ähnlich wie ihm, außer Edelgard, die sich schon seit langer Zeit mit fernöstlichen Meditationstechniken befasste und sich allen esoterischen Fragen mit Hingabe widmete. Eine ihrer erklärten Lieblingsautorinnen war Dr. Elisabeth Kübler-Ross und sie sah sich nun in ihrer aufgeschlossenen Geisteshaltung bestätigt. Sie schwärmte von ihren neuen Erfahrungen und riss die anderen der Gruppe mit ihrer Begeisterungsfähigkeit immer wieder aufs neue mit. Brayasil gab Corona de Luz aus Sicherheitsgründen in ihre Obhut und Markus half ihr dabei, ein sicheres Versteck für den unersetzlichen Kristallschädel zu finden.


  Markus bemerkte, dass er nun sein Gewicht von einer Gesäßhälfte auf die andere verlagern sollte. Es war anstrengend für ihn, so lange im Schneidersitz zu sitzen. Dass er nun trotzdem seit fast zwei Stunden in dieser Haltung ausharrte, hatte seinen Grund darin, dass Brayasil ihnen Übungen aufgegeben hatte, die sie in seiner Abwesenheit trainieren sollten.


  Die augenblickliche Aufgabe bestand darin, ihre sieben Chakren optimal auszurichten – und das war unter anderem auch eine Frage der Körperhaltung während der Tranceversenkung. Deshalb übten sie beharrlich den korrekten Sitz in der Lotushaltung. Dabei kam ihnen beim Meditieren zu Hilfe, dass sich die Eigenresonanzfrequenz der Erde in den vergangenen Monaten erhöht hatte. Dadurch war es nicht mehr erforderlich, sich so tief in Trance versetzen zu müssen wie in den vorangegangenen Zeiten vor dem Einsetzen des Kosmischen Rauschens. Jetzt gab es bereits Wechselwirkungen mit der metaphysischen Welt, wenn man sich lediglich in eine ruhige, entspannte, auf das Atmen konzentrierte Geisteshaltung begab.


  Brayasil erklärte das so, dass die Gehirnstromkurven aller Säuger während des Übergangs vom Wach- in den Schlafzustand, den so genannten Theta-Bereich durchliefen und dabei in Resonanz zur Schumannfrequenz der Erde gerieten. Dadurch wären alle Geschöpfe in einem ständigen Energieaustausch mit Mutter Erde verbunden - das System beeinflusse und errege sich ständig gegenseitig. Das sei uraltes Wissen und werde seit Jahrtausenden von Wissenden durch verschiedenartigste Techniken der Trance- oder Meditationsversenkung angewendet. Das leuchtete ein.


  Während Markus' Blick sich in dem gurgelnden Wasser des an seinem Kraftort vorbeischlängelnden Baches verlor, spürte er die Kraft dieses ganz besonderen Ortes. Er befand sich auf dem Gebiet einer ehemaligen Wassermühle am Schnittpunkt zwischen Schnaaper Wald und dem Windebyer Noor. Brayasil hatte ihm diesen Platz gezeigt und auf dessen starke Energie hingewiesen. Nach seinen Schilderungen war die Erde durchzogen von Kraftlinien, ähnlich dem Meridiannetz des menschlichen Körpers. Rutengänger wussten das schon seit langer Zeit. Bestimmte Kreuzungen dieser Linien hätten nicht nur besondere, stärkende Wirkungen für entsprechend trainierte Personen, sie erlaubten es auch, besonders gute Fernwirkungen zu erzielen. Naturvölker nutzten dieses alte Wissen, um sich telepathischer Kommunikation untereinander und mit anderen Stämmen zu bedienen.


  Jeder ihrer Gruppe befand sich jetzt an seinem individuellen Kraftort, von dem die anderen nicht wussten, wo er sich befand. Sie übten die Fähigkeit zu stärken, miteinander auf astraler Ebene zu kommunizieren. Das verlief nicht in Form eines geistigen Gesprächs, aber es ließen sich mit dieser Technik Bilder und Gefühle übermitteln.


  Zuvor hatten sie verabredet, dass sich jeder nacheinander zu einem festgelegtem Zeitpunkt auf ein bestimmtes Bild und ein bestimmtes Gefühl konzentrieren sollte, welches die anderen versuchen würden, zu empfangen. Die Ergebnisse sollte sich jeder notieren, um sie hinterher überprüfen und vergleichen zu können.


  Markus' Liste war nun fast vollständig, es fehlte lediglich noch Simon. Daher war er gespannt, ob seine gemuteten Informationen, die er glaubte gespürt zu haben, sich als korrekt herausstellen würden. Es war das erste Mal, dass sie ein solches Experiment ohne Zuhilfenahme Coratschas ausführten, und es war in der Tat heute nicht so stark und eindeutig zu wahrzunehmen wie in den vorangegangen Experimenten, die sie mit dem Kristallschädel gemacht hatten.


  Nur durch das Training mit Corona de Luz waren sie überhaupt in die Lage versetzt worden, sich so rasch auf die persönlichen Schwingungen ihrer Gruppenmitglieder einzustellen. Jetzt fühlte er ganz deutlich, dass Simon auf Sendung ging: Vor seinen geschlossenen Augen begann sich das Bild einer Seeanemone abzuzeichnen, die wiegend in der sie umgebenden Meeresströmung ihre Arme bewegte. Leuchtend rot stach die Farbe vor dem Dunkel des umgebenden Tiefseewassers ab, fast wie ein Bildschirmschoner, den Markus unlängst einmal angesehen hatte. Gleichzeitig mit dem Wahrnehmen des Bildes fühlte er Kälte, große Kälte, so stark, dass ihn fror.


  Es war unzweifelhaft: Simon visualisierte eine Seeanemone in eiskaltem Tiefseewasser, dann ebbte die mentale Sendung langsam ab und es folgte ein neues Bild, in dem sie sich auf astraler Ebene in einem Kreis zusammensitzen sahen und nun ihre geistigen Verbindungen voneinander lösten, sich gegenseitig und Mutter Erde in Liebe Dank sagten und die Sitzung beendeten.


  Markus stand vom Boden auf, steckte sein Notizheft ein und rollte die Iso-Matte, auf der er gesessen hatte, zusammen. Seine Glieder fühlten sich steif an. Mit einer Reihe gymnastischer Übungen machte er sich wieder warm, danach bestieg er sein Mountainbike und radelte nach Hause.


  Schon den ganzen Tag beschäftigten sich seine Gedanken mit den alten Mayaprophezeiungen, von denen Brayasil immer wieder sprach und dabei betonte, dass das Kosmische Rauschen bereits der vorhergesagte Initialisierungsstrahl aus dem Zentrum der Galaxie sei, der die Erde auf eine höhere Schwingungsebene brächte und nur dadurch den erfolgreichen Übergang in das Neue Zeitalter ermöglichte.


  Schon bald, so ließ er die Gruppe wissen, werde die Zeit kommen, um die Finale Schädelzeremonie zu feiern, bei der alle dreizehn Schädel nach einem vorherbestimmten Ritual zusammengebracht und interagieren würden. Dadurch werde es möglich, sich der gesamten alten Weisheit der Mayas zu erinnern und diese mit der Wissenschaft der heutigen Zeit zu ergänzen, um die Menschen auf diese Weise in die Lage zu versetzen, in das Neue Zeitalter eintreten zu können. »Es werden nicht alle diesen neuen Himmel und diese neue Erde erleben, sondern nur die, denen es gelingt, sich auf eine neue, höhere Schwingungsebene zu begeben. Deshalb sei es so wichtig, dass die Menschen lernten, ihr Herzchakra zu weiten und sich mit dem Herzen von Mutter Erde und des Universums zu verbinden.


  Genau das war der Punkt, der Markus zu schaffen machte, und wie er wusste, auch Birte und Kerstin. Denn, war es nicht offensichtlich, dass die Mehrheit der Menschheit sich nicht fort-, sondern zurückentwickelte? Sollte das bedeuten, dass nur ein sehr geringer Teil der Menschheit diesen Übergang schaffte? Was würde mit den anderen geschehen? Würden sie wirklich umkommen? Kerstin hatte ihm geraten, sich in der Bibel die Apokalypse aus der Johannis-Offenbarung anzusehen, dort fände er die Antwort auf seine Fragen.


  Markus war das nicht geheuer. Sicher, er war in den vergangenen Monaten mit sehr viel neuen Erfahrungen konfrontiert worden und dennoch, er konnte sein Unbehagen bei dieser Vorstellung nicht einfach beiseite schieben. Er musste mit den anderen über das Thema sprechen – aber nicht, wenn Brayasil dabei war.


  Tief in seinem Hinterkopf entspann sich nämlich bereits eine vage Idee, eine Vorstellung, eine Möglichkeit, die es vielleicht ermöglichen könnte, die verbleibende Zeit bis zum Umbruch zu nutzen, die Menschen besser auf das vorzubereiten, was da angeblich kommen sollte. Schließlich war das der Grund, warum Brayasil mit ihnen trainierte. Sie sollten die Menschen in Deutschland sensibilisieren, sie auf die Zeitenwende vorbereiten. Jedoch, ganz deckten sich Markus' Vorstellungen dabei nicht mit denen, die Brayasil ihnen näher zu bringen versuchte.


  ***



  


  »Leute, ich habe einfach ein komisches Gefühl bei diesen ganzen Vorgängen. Sicher, Brayasil hat uns mit neuen Kräften und Vorstellungen in Berührung gebracht. Erst vorgestern gelang es uns, Bilder und Gefühle mental untereinander zu senden und zu empfangen. Wir haben es geschafft, unser Gruppenbewusstsein auch ohne den Kristallschädel zu initialisieren und uns zu verbinden. Es wird uns gelingen, diese Fähigkeiten noch zu steigern, aber wozu letztendlich?


  Brayasil macht Andeutungen, dass wir Teil eines großen Umwandlungsprozesses sind. Wir sollen die Menschen vorbereiten, aber mal ehrlich, seht ihr, dass die Menschen sich in den letzten Jahrzehnten emotional weiterentwickelt haben? Ich nicht! Gibt es heute etwa mehr Liebe und Mitgefühl als in der zweiten Hälfte des letzten Jahrhunderts? Ich sehe da leider nur eine große Verkümmerung dieser sozialen Fähigkeiten.


  Außerdem baut sich in mir ein merkwürdiges Gefühl auf, wenn er sagt, wir sollen die Sprache unseres Herzen lernen, ihr den Vorrang vor unserer Ratio zu geben. Also, mein Herz oder was immer es auch sei, sagt mir deutlich, dass mit dem Kosmischen Rauschen etwas nicht stimmt, nicht wirklich plausibel ist. Das, mit dem Initialisierungsstrahl aus dem Zentrum der Galaxie, ist ja ein schöner Gedanke und macht die Sache einfachen Menschen gegenüber vielleicht plausibler. Die Schumannfrequenz steigt an, das ist unstrittig – vordergründig scheint auch alles zu passen, aber dennoch, mein Unbehagen wächst, und ich möchte, dass wir darüber sprechen, ohne dass Brayasil dabei ist.«


  »Was geht dir durch den Kopf, Markus? Was stimmt denn deiner Meinung nach nicht?« Edelgard beugte sich interessiert vor.


  »Okay, also: Erstens scheint die Quelle des Kosmischen Rauschens aus Richtung des Sternbildes Orion zu kommen, das ist nicht die Richtung zum Zentrum unserer Galaxie, wie es in den Prophezeiungen heißt. Zweitens: Wir beobachten zwar Auswirkungen bei den Menschen, aber diese Wirkungen passen eben nur zum Teil mit denen überein, die man bei einer Erhöhung der Schumannfrequenzen erwarten würde. Positiv bemerken wir, dass wir leichter und schneller in den Trancezustand fallen können und so zu den metaphysischen Kräften leichter Kontakt bekommen. Wir beobachten auch, dass unsere Kinder mehr Fantasie entwickeln, Geschichten von Geisterwesen, Feen, Trollen und allerhand weiteren, teils der Filmindustrie entliehenen Figuren erzählen.


  Es scheint fast so, als würden sie Dinge sehen, die wir Erwachsenen nicht sehen können. Okay, das würde soweit auch noch passen. Aber leider beobachte ich auch, dass viele Menschen gegenüber all den seltsamen Phänomenen, die sie in dieser Zeit erleben, apathischer, interesseloser werden und die Dinge kritiklos hinzunehmen scheinen, ohne zu hinterfragen. Man gibt sich gelassen, stellt sich darauf ein, dass Flugverbindungen und bestimmte Geschäftsvorgänge jetzt nur noch zu Zeiten stattfinden, in denen wir uns auf der Schattenseite des Kosmischen Rauschens befinden.


  Durch die vom Kosmischen Rauschen ausgelösten Datenstörungen, die natürlich auch die Börsen- und Warentermingeschäfte betreffen, haben Menschen viel Geld verloren, begehren aber dennoch nicht auf. Regierungen schaffen im Eilverfahren neue Gesetze und Richtlinien, alles im Galopp, weil die Zeit ja angeblich drängt. Aber machen uns diese Regelungen etwa freier, führen sie uns zu mehr Menschlichkeit und Mitgefühl?


  Anfangs glaubte ich, keine Gewinner zu sehen, sondern nur Verlierer. Deshalb erschien es plausibel, dass das KR wirklich von draußen kommt. Mittlerweile werde ich jedoch das Gefühl nicht los, als würde die Menschheit im Eiltempo durch die neuen Regelungen zur totalen Unmündigkeit verdammt – fast, als gäbe es ein weltweites Komplott.


  Unter diesem Gesichtspunkt nützt KR den Mächtigen also durchaus – nämlich als Ablenkungsmanöver und Scheinmotiv. Ähnlich wie nach dem Terrorangriff 11/09 auf das World Trade Center in New York, als eine ganze Reihe von angeblichen Antiterrorgesetzen beschlossen und durchgepeitscht, aber nie wieder rückgängig gemacht wurden. Auf dem Altar der Angst wurden viele unserer Bürgerrechte geopfert, wir alle gläsern und noch kontrollierbarer gemacht


  Ich habe nach Einsetzen des KR Berichte gesehen, die von großen Geldtransaktionen schreiben, die nicht wirklich zu diesem jetzigen Szenario passen, das uns allen möglicherweise nur vorgegaukelt wird. Vielleicht gibt es Kräfte, die ein Interesse daran haben, diesen Endzeitspuk auszunutzen, um ihre Macht zu festigen und die Menschheit zu versklaven? Ich sag das jetzt einmal so drastisch…« Birte unterbrach ihn. »Markus, wir kennen dich gut genug, um zu wissen, dass du hinter vielen Dingen immer gleich Kungelei und Unredlichkeit witterst. So lieben wir dich, du bist eben unser Weltverbesserer«


  Von dieser Unterbrechung aus dem Konzept gebracht, verlor Markus seinen Faden, ließ die aufgestaute Luft aus seinen Lungen entweichen und lehnte sich zurück.


  »So ganz liegt Markus mit seiner kritischen Meinung ja auch nicht daneben. Da denke ich an Edelgards Spruch: Verstehst du eine Sache nicht, dann verfolge die Spur des Geldes!«, kam Lars seinem Freund zu Hilfe. »Vielleicht sollten wir da ansetzen und recherchieren? Möglicherweise ist da etwas dran. Lasst uns bitte einfach mal darüber nachdenken, welchem dieser Punkte wir besonderes Augenmerk schenken sollten?«


  Lars griff zu Papier und Stift und sah die anderen in der Runde aufmunternd an. Am Ende ihrer Zusammenkunft einigten sie sich darauf, die weltweiten Geldströme, Börsengeschäfte, Gesetzesvorlagen und Eilrichtlinien der Regierungen, sowie Auffälligkeiten beim Verhalten der Großkonzerne zu untersuchen. Markus' aufkeimendes Beklemmungsgefühl wurde nämlich von den anderen der Gruppe mittlerweile durchaus geteilt.


  


  ***


  


  Einen Monat später trafen sie sich bei Lars, um die recherchierten Ergebnisse zu besprechen. Brayasil konnte nicht teilnehmen. Seit einigen Wochen hatte er sehr viele Verpflichtungen, hetzte von einem Treffen zum nächsten, wie er per E-Mail wissen ließ.


  Markus war es recht, denn er wurde das Gefühl nicht los, als ob ihr, beim letzten Treffen geäußertes Misstrauen gegenüber dem Phänomen des KR, irgendwie auch als Misstrauen gegenüber Brayasils übermittelte Maya-Prophezeiungen gedeutet werden könnte. Trotzdem entschieden sie sich, den Kristallschädel aus seinem Versteck zu holen und ihn mit zur Versammlung zu nehmen.


  Lars kam sofort zur Sache. Da das Treffen bei ihm stattfand, übernahm er ähnlich einer regulären Vereinsversammlung zur Entlastung des Vorstandes die Moderation, verlas die Tagesordnung und fragte routiniert, ob weitere Punkte vorgeschlagen würden? Kerstin meldete sich daraufhin zu Wort und bat darum, die Liste um den Punkt allgemeine Diskussion zu erweitern, denn sie hätte einen Film gesehen, zu dem sie heute unbedingt am Ende der Runde noch etwas sagen wollte.


  Lars notierte sich die Anregung, dann begann er mit seinem Thema zum Geschäftsgebaren der Großkonzerne. Seine Untersuchungen zu diesem Thema hatten ergeben, dass sich weltweit der Trend zur Bildung von Anbieter-Oligopolen dramatisch verstärkte, deren Strukturen jedoch immer schwieriger zu entschlüsseln waren.


  Als Beispiel hob er besonders den Energiesektor hervor, wo niemand mehr sicher sein konnte, dass sich nicht tatsächlich schon ein Monopol hinter den künstlich aufgebauten Fassaden schön klingender Großkonzernnamen und Energiebörsen versteckte. Zumindest sei dort in besonderem Maße der Verdacht der verbotenen Preisabsprachen gegeben. Die Politik, wie auch die Kartellbehörden, hätten auf ganzer Linie versagt. Auch in seiner Branche, der Nahrungsmittelversorgung, war ein derartiger Trend ganz eindeutig zu beobachten, vor allem, seit es ab den achtziger Jahren fast nur noch hoch spezialisiertes Zuchtsaatgut mit darauf abgestimmten Düngemitteln und Pestiziden auf dem Markt gab, das mehr Ertrag und größere Resistenz gegen Schädlinge versprach.


  Dieses Saatgut hatte aber die negative Eigenschaft, dass die im Labor entwickelten Pflanzenarten sich nicht mehr auf natürliche Weise vermehren konnten und zu einer zweiten Fruchtfolge anregen ließen. Dadurch war der Nachkauf des Saatguts bei den Erzeugerfirmen erforderlich, die sich ihre Patente natürlich teuer bezahlen ließen.


  Diese Entwicklung führe dazu, dass die Lebensmittelpreise in naher Zukunft nur noch für wenige Menschen erschwinglich sein würden. Auch sei die Entwicklung der Lohnhöhen rückläufig, die Arbeitsbedingungen würden sich verschlechtern, bewusst würden Tarife unterlaufen und gesetzliche Bestimmungen nicht mehr eingehalten, wohl wissend, dass sich die meisten Arbeitnehmer nicht trauen würden, sich auf eine gerichtliche Auseinandersetzung einzulassen, weil sie dann draußen seien.


  Es sei ihm nachprüfbar zugetragen worden, dass es Datenbanken gäbe, die routinemäßig von Personalabteilungen abgefragt würden, um sich vor missliebigen, ihre Rechte einfordernden Arbeitnehmern zu schützen, um so gar nicht erst Gefahr zu laufen, diese Aufwiegler einzustellen.


  Das passte zu Edelgards Erkenntnissen, die bestätigten, dass im Rückblick auf die letzten acht Monate, seit dem Beginn des KR, Dutzende von Eilentscheidungen darauf hinaus liefen, die Bürgerrechte zu beschneiden, ja dass sogar schon Sätze die Runde machten, wie: Privatsphäre sei nicht mehr zeitgemäß. Das könne man überall beobachten, wurde gerne argumentiert, denn in den einschlägigen Foren und weltweiten Netzen, wie Facebook und Twitter, würden die Leute freiwillig und hemmungslos ihr Innerstes nach außen kehren.


  Am interessantesten schien, dass sie herausgefunden zu haben glaubte, wer im vergangenen Jahr gewonnen und wer Geld verloren hatte. Vereinfachend stellte sie fest: »Nie zuvor hat es eine solch massive Umschichtung des Kapitals von unten nach oben gegeben.« Versicherer würden die Lebensversicherungen ihrer Kunden in immer kürzer werdenden Intervallen abwerten, verbotene Rückstellungen bilden und Bilanzen frisieren. Sie ließen damit immense stille Reserven bilanztechnisch unter den Tisch fallen, was zu Lasten der Versicherten gehe. Es gäbe Modellrechnungen, die bewiesen, dass es sehr viel lohnender war bei Lebensversicherern Aktionär als ihr Versicherter zu sein.


  Ein ähnlicher Trend sei aber auch in anderen Bereichen zu beobachten. Sie nannte die Medizin, die Rentenversicherung und die Banken, die mittlerweile nach Recht und Gesetz völlig unbehelligt die Zinsen in Schwindel erregende Höhen schraubten, von denen das BGB bereits lange von Wucherzins sprach. Das schien aber niemanden aus der Finanzwelt daran zu hindern, trotzdem solche Margen zu verlangen.


  Es falle außerdem auf, dass sich der Rohstoff Gold zu über 90 Prozent in den Tresoren amerikanischer Banken befand befinde, der Rest der Welt lediglich über Papiergold verfüge, sprich, über Anspruchsscheine, bei denen es aber nicht mehr möglich war, sich tatsächlich physisch in den Besitz dieses Goldschatzes zu bringen. In Expertenkreisen streite man darüber, ob nur 80 oder schon 90 Prozent des Weltkapitals sich bereits in den Händen von weniger als einhundert Clans und Dynastien bündelte, die weltweit ihren Geschäften nachgingen und an jeder Krise und jeder Katastrophe verdienten. Als Edelgard zum Ende ihres Berichtes kam, breitete sich bedrücktes Schweigen aus. Sie konnten es kaum glauben, was sie in den wenigen Wochen selbst herausgefunden hatten.


  Simon räusperte sich schließlich und als ihn daraufhin alle ansahen, begann er: »Dann kann ich meinen Senf ja auch noch dazu geben. Leider habe auch ich keine Informationen, die auf Entwarnung hindeuten, eher das Gegenteil: Ich habe herausgefunden, dass es tatsächlich eine beträchtliche Zahl von Datenbanken gibt, bei denen illegal erworbene Daten, trotz Löschungspflicht oder Speicherungsverbots, vorgehalten werden. Dort geben sich die illustressten Kunden die Klinke in die Hand. Was seinerzeit noch in George Orwells 1984 als Endzeitszenario einer digitalen Apokalypse angesehen wurde, ist tatsächlich schon längst eingetreten, wurde sogar weit übertroffen. Der Gläserne Mensch ist absolute Realität. Krankendaten, Genuntersuchungen, Freizeitverhalten, Chatkommentare und dergleichen Dinge mehr, werden ausgespäht, gesammelt, katalogisiert, gespeichert, verhökert. Cyberkriminalität hat die reale Kriminalitätsrate und deren Schadenshöhen weit hinter sich gelassen. Auch die Statistiken der Banken über Kreditkartenbetrug sind geschönt, um bei den Kunden keine Beunruhigung auszulösen. Leute, ich kann das alles fast nicht glauben, was ich in den wenigen Tagen meiner Recherche alles entdeckt habe. Je mehr man bohrt, desto mehr findet man. Unglaublich!«


  Als Birte an die Reihe kam zitierte sie aus sozialpädagogischen Studien, die herausgefunden hatten, dass die Kinder heutzutage angeblich mehr und mehr Hochbegabungen entwickelten, die aber von der Umwelt als solche nicht erkannt würden. Die Kinder neigten, wegen der einsetzenden Unterforderung, dann zu Auffälligkeiten, die sich auf vielerlei Arten zeigten. Am Bekanntesten sei da noch das ADS-Syndrom zu nennen, welches immer häufiger mit Psychopharmaka behandelt würde. Kinderpsychologen schreiben in den Fachzeitschriften davon, dass Kindern elementarste Sozialfähigkeiten abhanden kämen. Sie seien immer weniger in der Lage ihre Konzentration über Zeitabschnitte hinaus auszudehnen, die über einer Viertelstunde lägen. Man mache allgemein die zunehmende Reizüberflutung dafür verantwortlich, einige mutmaßten, dass die Zunahme der Funkwellen verantwortlich sei, andere machten es sich leichter und sahen im Kosmischen Rauschen den Auslöser.


  Markus war nicht sonderlich überrascht, als er den Ausführungen lauschte. Die Ergebnisse der Recherchen waren in der Tat niederschmetternd. Auch ihm war aufgefallen, dass Quellen, die ihm bisher verlässlich zur Verfügung gestanden hatten, mittlerweile Anlass zu Misstrauen boten – zu auffällig waren die exakt übereinstimmenden Texte und Daten, die in den Datenbanken auftauchten. Auch die Websites vieler Forschungsinstitute brachten kaum erhellende Informationen. Er hatte sich in den vergangenen Wochen näher mit dem KR befasst, leider bisher noch ohne nennenswert neue Ergebnisse. Deshalb hatte er auch für diese Runde nichts beizutragen. Anscheinend fiel es keinem auf.


  Glücklicherweise lenkte nun Kerstin, die Pastorin die allgemeine Aufmerksamkeit auf sich, als sie begann, an jeden eine DVD zu verteilen. Als sie wieder Platz nahm, sagte sie mit merkwürdig trauriger Betonung, dass auf diesen Scheiben der beeindruckendste Film wäre, den sie seit langem gesehen hätte. Es handele sich dabei um METROPOLIS, einem alten UFA-Stummfilm aus den Zwanziger Jahren, dessen restaurierte Originalfassung erst kürzlich in Berlin im Kino und bei ARTE im Fernsehen gezeigt worden sei. Der Film war damals zigmal neu geschnitten und verkürzt worden. Jahrzehntelang fehlten viele Teile des Originals, die jetzt überraschend gefunden und für diese digitale Vollrestaurierung verwendet wurden.


  Das Ergebnis liege nun vor ihnen. Dieser Film erscheine ihr wie eine Antwort auf ihre Fragen. »Seht ihn euch in Ruhe zuhause an, vielleicht empfindet ihr dann genauso wie ich. Mein Gefühl sagt mir ganz deutlich, dieser Stummfilm hat mit erschreckender Aktualität schon vor fast einhundert Jahren die Zeit, in der wir heute leben, vorweg genommen.«


  Corona de Luz kam an diesem Tag nicht mehr zum Einsatz. Sie fühlten sich alle viel zu aufgewühlt, um mit der metaphysischen Welt in Kontakt zu treten.


  ***



  


  Markus war, nachdem er zusammen mit Birte und Kerstin den Film angesehen hatte, bis ins Mark berührt. Drückte dieser Film doch präzise das aus, was er selber schon seit langem undeutlich empfunden hatte. Seine bis dahin nur schwammig ausgebildeten Gefühle erhielten durch den Film schärfere Konturen, bekamen ein Gesicht, und seine schmerzhafte Ahnung wurde zu beklemmender Gewissheit.


  Er sah in die Gesichter der beiden Frauen. Auch sie wirkten betroffen. Ohne dass sie etwas sagten, wusste er, dass sein Empfinden anders gelagert war als ihres. Intuitiv fühlte er bei Kerstin Traurigkeit, gepaart mit Resignation, bei seiner Frau Nachdenklichkeit.


  Davon konnte bei ihm keine Rede sein; er war nicht traurig, nicht nachdenklich, nicht resigniert – er fühlte Wut. Während sich sein Wahrnehmungs-Fokus auf dieses Gefühl konzentrierte, es zuließ, fühlte er der Wut nach… Sie gab ihm Kraft, Mut, Sinnhaftigkeit.


  Als Birte nach oben ging, um nach den Kindern zu sehen, sah er deren Gesichter vor seinem geistigen Auge. Nein, er würde nicht zulassen, dass Kim und Svenja in solche Verhältnisse hineinwuchsen. Er würde nicht zulassen, dass andere über ihr Schicksal entschieden… niemals!


  Kerstin sah ihm beunruhigt in die Augen. »Hey, Markus, was ist? Geht’s dir nicht gut? Du siehst ganz verstört aus.« Wie aus unendlichen Weiten kehrte sein Blick zurück ins Hier und Jetzt. Er bekam seine Züge wieder unter Kontrolle. »Nein nichts – alles in Ordnung! Es, es war der Film, der mich plötzlich mit ganz alten Empfindungen in Berührung brachte. Ich musste an Kim und Svenja denken, an ihre mögliche Zukunft, und weißt du was? Ich sah mich plötzlich mit einer unsagbaren Wut konfrontiert, die mich erschreckt. Kannst du das verstehen?«


  »War das nicht immer so, in allen Zeitaltern? Die regierende Klasse hat schon immer das Volk unterdrückt, hinters Licht geführt, ausgebeutet. Das alles ist nicht neu und erschreckt mich nicht. Es scheint zu den Grundzügen menschlichen Verhaltens zu gehören. Wären wir denn sicher, dass wir nicht selber in solchen Positionen und Ämtern ähnliche Verhaltensmuster an den Tag legen würden?«


  »Niemals!«


  Birte kam die Treppe herunter. »Sag niemals nie! Worum geht es?«


  »Ach, wir reden über den Film. Dein Mann ist zerknirscht, findet, dass der Film erschreckend aktuell ist. Ich sagte, dass ich mich über die Auswüchse menschlichen Verhaltens in bestimmten Situationen nicht mehr aufrege. Es scheint zu unserem gängigen Verhaltensrepertoire zu gehören, Macht ausüben zu wollen – wenn wir können. Es wird immer Unterdrücker und Unterdrückte geben. Wie Rolf aus dem Chor immer zu scherzen beliebt: Es gibt nichts besseres, als im Kapitalismus Kapitalist zu sein…


  Der Grund, warum ich euch den Film gebrannt habe, ist ein anderer. Ich wollte zeigen, dass es diese Sorge, diesen Kampf der hellen und der dunklen Mächte schon immer gab. Manchmal kommt es mir vor, als würden sich auf dieser Weltenbühne die immer gleichen Geschichten erzählt, nur von ständig wechselnden Darstellern verkörpert.«


  »Na, das sehe ich aber anders! Menschen haben einen freien Willen – haben immer eine Wahl. Man darf nicht sagen, ich kann ja doch nichts ändern. Jeder einzelne von uns kann immer etwas ändern, aber es erfordert Mut und Überzeugung, um gegen erstarrte Strukturen ankämpfen zu wollen. Ich fand den Film auch sehr beunruhigend, aber toll gemacht. Wenn man bedenkt, mit welch einfachen Mitteln man in den zwanziger Jahren schon solche Einstellungen drehen konnte. Beachtlich!«


  


  In dieser Nacht suchten ihn wirre Träume heim. Er träumte von den Stummfilmsequenzen, sah Bilder von überdimensionierten Uhrenzeigern, gewaltigen Maschinenhallen, gefolgt von modernen Bildern der digitalen Welt: Büromenschen vor ihren Monitoren, klimatisierte Serverräume mit turmhohen Serverwänden, Anzeigetafeln der Weltbörsen, und zwischendurch immer wieder diese türkisfarbene, beruhigende Dünung der Meeresbrandung, die sie in ihrer ersten Gruppenvision mit Corona de Luz gesehen hatten.


  Schweißgebadet wachte er viel zu früh in der Nacht auf. Der Traum stand ihm augenblicklich vor Augen. Es war als fühlte er, dass Coratscha ihn rief. Ihm schauderte. Er dachte an den Kristallschädel, sah ihn im Geiste vor sich, schimmernd, das ihn umgebende Licht auf geheimnisvolle Art und Weise reflektierend. Bergkristall, SiO2, Siliziumdioxid, Mohs-Härte: 6,5,trigonale Symmetrie, Siliziumdioxid…?


  Plötzlich war er hellwach: Siliziumdioxid, Schädel aus Bergkristall, Mayaspeicher für Erinnerungen und Gefühle für ein ganzes Jahrtausend, beseelt von Coratscha, die ihren physischen Körper hergab, um ihrem Volk zu dienen. Siliziumdioxid, aus dem über neunzig Prozent aller Computerchips gefertigt werden. Chips, die als Speicher der digitalen, kalten Datenwelt des binären Zahlensystems, bestehend aus unendlichen Aneinander-Reihungen von Nullen und Einsen, dienten und dadurch erst den schnellen Datenaustausch ermöglichten.


  Lag darin der Schlüssel für seine vermutete, eigene Wechselwirkung mit dem Hauptprozessor seines Bürocomputers und dem seiner Schreibtischuhr? Sprach Brayasil nicht von der Legende der bevorstehenden Finalen Schädelzeremonie? Davon, dass die Schädel miteinander interagierten wenn man sie zusammenbrachte?


  Nun erinnerte er sich der Fotos aus dem Internet, auf die er bei seinen Recherchen gestoßen war. Sie waren mit einer Photonenkamera aufgenommen worden, die Energiefelder ablichten konnte. Es gab bereits Experimente, bei denen man zwei Schädel zusammengebracht hatte und die entstehenden Wechselwirkungen mit dieser Technik nachweisen konnte. In der Tat schienen die Schädel miteinander zu interagieren. War dafür wirklich räumliche Nähe ein unabdingbarer Faktor? Markus griff zu Stift und Notizblock, die er immer auf seinem Nachttisch liegen hatte, um gute nächtliche Ideen nicht wieder zu vergessen. Im Dunkeln, ohne Licht zu machen, notierte er nur vier Zeichen: SiO2


  


  Danach drehte er sich zur Seite und fiel fast augenblicklich in entspannten Schlaf, denn er wusste nun, was als nächstes zu tun war.


  


  


  07.08.2011; Samstag; 19.47 Uhr/Ortszeit Mexiko-Tlahuac; Villa Sabiduria


  


  


  Dieser Deutsche war kühn, dachte neue Gedanken, inspirierte ihn. Wie gut, dass er ihn damals im Flugzeug angesprochen hatte. Das Problem war nur, sie hatten nicht genügend Zeit. Von allen Maya-Räten war übereinstimmend der Beginn des maximal acht Jahre dauernden Zeitfensters des Endes der Zeit auf den 9. November 2007* festgelegt worden. Wenige Tage zuvor, am 24. Oktober, war der Komet Holmes explodiert und hatte urplötzlich seine Leuchtkraft von einem Tag auf den anderen um das 500.000-fache gesteigert. Seine Korona dehnte sich mit rasender Geschwindigkeit aus, so dass sie am 9. November sogar die Größe der Sonne übertrumpfte und somit für einige Tage das größte mit bloßem Auge zu beobachtende Himmelsphänomen darstellte. Größer als die Sonne und mit blauer Sphäre, genau wie vorausgesagt.


  Jetzt befanden sie sich in der Mitte dieses Zeitfensters; jeder neue Tag konnte die Zeitenwende einläuten. Aber der Deutsche hatte mit seiner Sicht der Dinge einen wunden Punkt bei ihm getroffen, der, wie er zugeben musste, auch ihn seit geraumer Zeit beschäftigte.


  


  *Anmerkung: Das Ende der Zeit ist laut der Mayaprophezeiung ein ungefähr 8 Jahre dauernder Zeitabschnitt, der mit dem Erscheinen eines blauen Himmelsphänomens, größer als die Sonne, angekündigt und eingeläutet wird, Quelle: http://www.fgk.org/wp-content/uploads/2009/12/maya2012 drunvalo 29709 a.pdf Seite 16/53. Suchwort "Holmes",


  


  


  Natürlich gab es diesen offensichtlichen Widerspruch: Die Menschheit entwickelte sich auf Gebieten wie Forschung und Technik rasend schnell, aber gleichzeitig war unübersehbar, dass im Gegenzug große Teile der Menschheit sich seelisch, emotional und sozial mit derselben Geschwindigkeit zurück entwickelten. Bisher erschien es so als sei dies der Preis, der zu zahlen war. Konnte unter solchen Rahmenbedingungen wirklich damit gerechnet werden, dass mehr als eine Hand voll Menschen in der Lage waren, ihre Herzen mit dem Herzen des Universums zu verbinden und den Übergang zu schaffen? Nie hatte es in der Welt weniger Mitgefühl und Empathie gegeben als heute. Konnte Markus Stettner mit seiner These der weltweiten Bewusstseinskontrolle recht haben? Liefen hier etwa zwei Strömungen gegeneinander?


  Don Rodriguéz Brayasil musste einräumen, dass es, wenn man die Auswirkungen der beklagten Zustände recht bedachte, nur wenige Gewinner, aber sehr viele Verlierer gab. Wenn er sich die Gewinner, deren Machtfülle und den Stand ihrer seelischen Entwicklung vor Augen führte, dann, ja dann waren Zweifel nicht nur angebracht, sondern es wäre geradezu grotesk, keine zu haben. Der Name, den sich die deutsche Gruppe gegeben hatte, klang wie eine Verheißung: Esperanza nueva del mundo – Neue Hoffnung Erde – New hope of the earth.


  Der Don lehnte sich zurück und sah durch die Glasscheibe des Vistadores hinaus in den Garten. Die um ihn versammelten Männer und Frauen des Rates erhoben nun ihre Stimmen und sprachen aufgeregt aufeinander ein. Er hatte seine Worte mit Bedacht gewählt, denn er wusste, dass das, was er ihnen zu sagen hatte, ungeheuerlich war.


  Aber wieso eigentlich? Waren nicht all die großen Dinge die geweissagt waren, von nicht noch größerer Bedeutung? Stettner hatte ihm von seiner zunächst aberwitzig erscheinenden Verschwörungstheorie erzählt. Er musste zugeben, dass er erst belustigt war und unterstellte, dass die Deutschen einfach die alten Wahrheiten nicht verstanden. Dann aber, als er erfuhr, dass es den Anschein hatte, dass das Kosmische Rauschen künstlicher Natur sein könnte und nicht wie angenommen aus dem Zentrum der Galaxie zur Erde funkte, sondern aus Richtung des Sternbildes Orion kam, wurde er aufmerksam, und seine anfängliche Belustigung wich ernster Sorge.


  Daraufhin studierten sie im Rat die Einzelheiten der Prophezeiungen nochmals sehr genau, und dort war eindeutig vom Zentrum der Galaxie die Rede. Also hätte der geweissagte Initialisierungs-Strahl, der die Erde aus ihrer kosmischen Quarantäne herausholen und mit der universalen, kosmischen Intelligenz, der in ihrer Entwicklung fortgeschrittenen Sternenvölker, verbinden sollte, aus Richtung des Sternbildes Schütze kommen müssen. Während er noch den aus uralten Steinen gemauerten Brunnen im Garten betrachtete, hörte er die tiefe Stimme seines Stellvertreters Alberto Grancho. »Ruhe bitte, Señoras, Señores, bitte!« Das Stimmengemurmel legte sich. »Don Rodriguéz hat recht, wir sollten darüber nachdenken. Es ist nicht auszuschließen, dass wir etwas übersehen haben. Das wäre nur allzu menschlich, Madre mia! Wäre es denn so schlimm, wenn wir ein weiteres Ritual abhalten und die Geister erneut befragen? Alessia, sag du uns bitte, was du von der Geschichte hältst!«


  Die Angesprochene sah nicht auf, aber ihre Lippen murmelten tonlos in der vertrauten, krächzenden Flüstersprache, die ihr zu eigen war: »Die Ahnen sagen, dass große Umbrüche und Verwirrung unter den Menschen sein werden, wenn es beginnt. Sie sagen auch, nicht alles ist so wie es zunächst erscheint. Ihr wisst, dass Quetzalcoatl unruhig ist. Ihre Federn stehen gegeneinander und ich muss euch nicht erklären, was das bedeutet…« Alle nickten. Nun ruhte auch der Blick Don Rodriguéz auf der Sprechenden. Sie war die Älteste in dieser Runde und hoch geehrt. Zwar waren ihre Augen blind, aber sie sah schärfer als alle anderen hier. Ihre Gabe war unerreicht und ihr Wort hatte Gewicht – und damit war alles gesagt. Sie würden das Ritual zelebrieren.


  Was für Zeiten standen bevor? Manchmal kam ihm selbst alles wie ein Traum vor, was es wohl auch war. Schon mit der Muttermilch hatte er die alten Traditionen und Techniken aufgenommen, geübt, vertieft, weitergegeben, in strenger Auslegung der Riten – und doch… auch ihm waren Zweifel nicht fremd. Das Schlimme daran war, dass sie sich verstärkten. Nicht Zweifel am Unvermeidlichen, was da kommen würde – sondern Zweifel an der korrekten Abfolge der angekündigten Ereignisse. Auch waren ihm die von Stettner angesprochenen Techniken der Amerikaner und insbesondere das HAARP-Projekt nicht unbekannt. Allerdings sah er in diesem riesigen Antennenwald mit seiner gigantischen Sendeleistung von über 100 Megawatt eher eine verwundbare Achillessehne der Weltmacht als eine ernsthafte Bedrohung für die Menschheit. Es handelte sich um die für viele Menschen nicht vorstellbare Umkehrbarkeit und Verschränkung des Gesetzes von Ursache und Wirkung.


  Bei diesem Gedanken stahl sich ein spöttischer Zug um seine Mundwinkel. Pah, diese Amerikaner, was wussten die schon? Sie spielten mit Techniken herum, deren Bedeutung sie nicht mal ansatzweise verstanden, und genau das war der Grund, warum die schamanisch Unterwiesenen aller Völker in ihrer weltweiten Vereinigung, der International Society for Shamansitic Research, gerade diesem Projekt ihre ganz besondere Aufmerksamkeit schenkten. Falls Stettner mit seiner Theorie richtig lag und die Amerikaner wirklich auf die Schumannschwingungen der Erde Oberfrequenzen modulierten, um das Verhalten der Menschen weltweit im Sinne einer bisher sich nach außen bedeckt haltenden Führungsclique zu beeinflussen, dann war Handlungsbedarf!


  Dass sich mit Hilfe von elektromagnetischen Schwingungen das Verhalten von Menschen beeinflussen ließ, war unbestritten. Mittlerweile gab es sogar einen umfangreichen Katalog darüber, mit welchen Frequenzen man welche Wirkungen erzielte. Selbst mit Schallwellen war das möglich und auch schon oft genug getestet worden. Die breite Öffentlichkeit hatte bisher nur noch nichts oder nur spärlich darüber erfahren, wie häufig sie schon ungefragt von privaten und auch öffentlichen Sendeanstalten zu Versuchskaninchen degradiert worden war.


  Von Stettner hatte er erfahren, dass auch in Deutschland mehrmals solche Experimente stattfanden, so zum Beispiel während der großen Silvesterfeierlichkeiten zum Jahreswechsel 2001/2002 auf dem Pariser Platz am Brandenburger Tor in Berlin. Dort hatte eine private Rundfunksendeanstalt über einen Zeitraum von acht Stunden ihre Hörer in Berlin und Brandenburg mit einem wobbelnden Glücksfrequenzmuster zwischen 13,5 und 14,5 KHz, das nur sublimal, also unterbewusst wahrgenommen werden konnte, berieselt. Dieser Happyholiday-Frequenzdroge wurde laut Monroe-Katalog die vermehrte Ausschüttung körpereigener Glückshormone, sprich Endorphine, nachgesagt. Man hatte dies sogar der Hörerschaft angekündigt und als kostenlosen Stimmungsmacher angepriesen, damit die Leute in noch bessere Partylaune kämen.


  Dann wenige Monate später experimentierte ein Stuttgarter Privatsender mit der Frequenzdroge, als er am 10. April 2002 von 07:05 Uhr bis Null Uhr desselben Tages seine Hörer ungefragt beglückte und mit Frequenzmustern berieselte, die ihre Maxima bei 80 Hertz, also den alles durchdringenden niederfrequenten ELF-Wellen aufwiesen.


  Kaum ein Mensch nahm damals daran Anstoß. Die Presse zeigte sich an diesem Thema nicht besonders interessiert. Zufall? Aber selbst wenn darüber berichtet worden wäre, hätten die Menschen dies wahrscheinlich widerspruchslos hingenommen, denn laut Stettners Meinung war Mindcontrol bereits bittere Realität und das in einem gigantischen Ausmaß. Aber, so sinnierte Don Rodriguéz weiter, wenn das wirklich so sein sollte, konnte es dann sein, dass die erzielbare Wirkung bei den Menschen unterschiedlich stark war? Wovon hing das ab? Er nahm sich vor, mit der deutschen Gruppe Neue Hoffnung Erde darüber demnächst persönlich sprechen zu wollen. Via Internet oder Telefon wollte er lieber nicht über diese Dinge kommunizieren…


  


  ***


  


  Alessia legte Tag und Ort des Rituals nach altem Brauch fest. Geladen war eine Abordnung von Mitgliedern des Maya/Itzá Rates, jenem Rat, der den mexikanischen Nachkommen der Mayas Gewicht und Stimme verlieh.


  Für die Durchführung der geplanten Zeremonie fuhren sie mit einem gecharterten Bus in das Landesinnere, zu jenem, nur den Eingeweihten bekannten Ort, der tief im Schoße von Mutter Erde lag. Nach mehrstündiger Fahrt war jener Punkt der staubigen Landesstrasse erreicht, der als traditioneller Startpunkt ihrer weiteren Wanderung durch dicht bewachsenes, unwegsames Gebiet führte. Sie begaben sich von dort auf den vertrauten Weg, auf dem sie über weite Strecken nur hintereinander, Person für Person, gehen konnten.


  Nach mehr als zweieinhalb Stunden beschwerlichen Gehens durch teilweise fast undurchdringliches Waldgebiet, veränderte sich das Grün, das sie umgab. Hatte es bisher wild gewuchert und gerankt, schien es nun, als ob eine ordnende Hand mit jedem Schritt, den sie vorankamen, den Urwald mehr und mehr wie einen Park aussehen ließ. Nun wussten sie, dass der verborgene Eingang zu dem Höhlensystem, das in den Schoß von Muter Erde, zum Heiligsten führte, erreicht war. Don Rodriguéz, der an der Spitze der Gruppe marschierte, hielt Ausschau nach der Felswand, die nun auftauchen musste. Bevor sie das schroffe, steil aufragende Massiv erreichten, mussten sie die ersten übermannshohen Gesteinsbrocken umgehen, die sich ihnen in den Weg legten.


  Dann hob der Don die Hand und wartete, bis die Gruppe sich im Halbrund um ihn versammelt hatte. Alessia stand neben ihm, unaufhörlich Wortketten murmelnd, was sie schon seit Beginn dieser Wanderung getan hatte. Als zweite folgte sie dem Don in mehreren Schritten Abstand, von niemandem geführt und doch bewegte sie sich mit traumwandlerischer Sicherheit, als ob sie von einer höheren Macht geleitet wurde.


  


  »Es ist soweit, wir betreten nun die reinigenden heiligen Pfade von Mutter Erde. Bedenkt, gleich wird es dunkel und einige Stellen sind sehr glatt und rutschig. Ihr wisst, nur durch das Hindurchgehen dieser völligen Dunkelheit gelangt unser Geist zur notwendigen Konzentration und Einstimmung auf die Mysterien der sieben Höhlen, die wir durchwandern werden. Ich bitte euch während der Wanderung zu schweigen. Lasst uns jetzt für einige Zeit vom Licht der Außenwelt Abschied nehmen. Stellt euch auf!«


  Murmelnd bildete die Gruppe einen Halbkreis, dessen Öffnung sich zur Sonne ausrichtete. Alessia, die Blinde, trat vor und nahm ihre kleine Trommel zur Hand. Leise, aber behände, schlug sie das hell tönende Instrument, machte kleine Schritte abwechselnd zur rechten und zur linken Seite, verneigte sich zwischendurch vor der ehrwürdigen Göttin des Lichtes und stimmte sodann das typische Heilige Lied des Camino negro an.


   Dieser alte, kanonartige Wechselgesang verfehlte auch diesmal seine Wirkung nicht. Den Menschen der kleinen Gruppe verhalf er dazu, ihre Herzen miteinander zu verbinden. Über diese geheimnisvolle, astrale Verbindung würden sie auch im Dunkel des Labyrinths schweigend Kontakt halten und jederzeit wissen, wie es um das Wohlbefinden der anderen Gruppenmitglieder stand.


  Danach strebte der Don zielstrebig eine Buschgruppe zu und verschwand darin. Die anderen folgten ihm, einer nach dem anderen durch die schmale Felsspalte in den Camino negro. Anfangs roch es noch kühl und frisch, der Boden unter ihren Füßen fühlte sich sandig an. Doch als der Weg allmählich tiefer und tiefer nach unten führte, begann die Kühle einer feuchtschwülen Wärme zu weichen.


  Die ersten vier Höhlen durchwanderten sie zügig ohne Halt. Die Energien dieser Höhlen interagierten automatisch mit den Energiefeldern ihrer Körperchakren. Als sie die fünfte Höhle, la Cueva de las Palabras erreichten, begann die sie umgebende Schwärze langsam einem indigofarbenen Licht zu weichen. Feucht glänzende Wände des unterirdischen Ganges waren zu erkennen, die bereits am Eingang zur Höhle zurück sprangen und den Weg in das mächtige Gewölbe freigaben.


  Es waren gute dreihundert Schritt in der Länge. Die Höhlendecke konnten sie nicht erkennen, denn die schattenlose Bläue, die sie umgab, schien ihren Geist zu läutern, Gedanken und Empfindungen zu schärfen, allgemein für geistige und emotionale Klarheit zu sorgen. In der Mitte dieser Höhle wurde nun eine kleine Zeremonie mit den im Kreis auszulegenden, dafür vorgesehenen Steinen gehalten, die die Gruppenmitglieder aus ihren Taschen und Beuteln hervor holten. Zum ersten Mal während der unterirdischen Wanderung wurde eine Kerzenflamme entzündet.


  Die Gruppe kniete sich im Kreis davor. Die einsame, völlig ruhig stehende Flamme brachte die zuvor wahrgenommene Bläue der Höhle zum Verschwinden, fokussierte ihre Gefühle und Gedanken. Im Verlaufe der einstimmig gemurmelten Gebetsfolge beobachtete der Don, wie sich die Flamme zu färben und zu verkleinern begann – von Gelb über Grün hin zum Blau. Das war gut! Als die Flamme ihr Blau vertiefte, hin zum Indigo, flammte sie noch einmal hoch und gelb auf, dann verlosch sie schlagartig. Das Gebet verstummte, alle standen auf und schickten sich an, die weitere Wanderung aufzunehmen. Ihre Köpfe und Herzen waren gereinigt und klar wie frisches Quellwasser.


  Erneut hüllte Dunkelheit sie ein. Die geheimnisvolle blaue Sphäre war verschwunden. Sie wussten, dass bald die kritische Stelle kam, an der alle über eine schwankende Seilbrücke eine unterirdische Schlucht überwinden mussten. Jeder stellte sich bereits auf diese mentale und körperliche Herausforderung ein. Und doch war es jedes Mal wieder überwältigend – Die Seilbrücke konnte aus Sicherheitsgründen nur einzeln betreten werden, und derjenige, der den gegenüberliegenden Rand der Schlucht erreichte und somit die Brücke für den Nachfolgenden freigab, ließ ein Schnalzen ertönen, dessen scharfes Geräusch sich mit schauderhaftem Echo verbreitete, so, als würden zehn Leute das Geräusch verursachen.


  Danach kam der nächste an die Reihe, musste versuchen, sein Gewicht auf der schwankenden Brücke, die links und rechts mit nur einem Handseil gesichert war, auszubalancieren und gleichzeitig mit den Füßen tastend, sicheren Tritt zu bewahren. Eine Übung, die wie die Mythen lehrten, das Vertrauen schärfen sollte.


  


  Als alle die Brücke passiert hatten, ging es noch ein kleines Stück über steinigen Untergrund weiter, dann entzündete der Don eine Fackel. Die Schwärze wich zurück. Geblendet durch das Licht, dauerte es eine kleine Weile, bis sich eine mittelgroße Höhle erkennen ließ, deren Wände mit Reliefs verziert waren, die lebensgroße Tiergestalten und menschliche Gesichter zeigten. Auf drei mächtigen Felsbrocken, aufgestellt in einem Dreieck prangten Fratzen, die ihnen wie Ehrfurcht gebietende Wächter erschienen. Das Flackern der Fackel verlieh den Reliefs ein geheimnisvolles Eigenleben, so, als ob sie gleich in Lebensgröße aus dem Gestein hervortreten würden.


  Diese Höhle war der Vorraum zum Heiligsten, ein Ort, an dem das Chi, die vitale Lebensenergie, durch eine Limpia, gestärkt wurde. Das ist eine besonders effektive Technik zur Reinigung bzw. Entfernung von Störfaktoren und energetischen Beeinträchtigungen des Körper-Geist-Systems. Der alten Tradition zufolge wurde jeder Einzelne durch Alessia aufgerufen, sich in die Mitte des Dreiecks zu stellen, direkt auf den Kraftpunkt und eine Gebetsformel zu sprechen, die von den anderen, welche im Kreis darum herum standen, ähnlich einem Wechselgesang, erwidert wurde. Jeder Gereinigte entzündete daraufhin eine Fackel und steckte diese in eines der Löcher, die in gleichmäßigen Abständen in die Höhlenwände eingelassen waren.


  Nach dieser Zeremonie war die Höhle durch die Vielzahl der entzündeten Fackeln hell erleucht. Im Hintergrund trat nun der Monumentalstein hervor. Er sah aus wie eine viereckige Minipyramide, wohl annähernd fünfzehn Meter hoch. In den Stein geschlagene Treppenstufen ermöglichten den Aufstieg zum Scheitelplateau.


  Alessia führte die Prozession an. Trittsicher und durch die Limpia gestärkt, ging sie mit weiten Schritten voran. Dabei leistete ihr der kunstvoll geschnitzte Schamanenstab, der die gefiederte Schlange Quetzalcoatl darstellte, gute Dienste. Sie hielt ihn fest in ihrer rechten Hand und tastete sich behände die Stufen empor. Oben angekommen, sammelten sich alle um das in der Mitte des Plateaus ruhende Heilige Auge, dem Ojo santo – einem kreisrunden Wasserspiegel, der schwarz und glatt wie flüssiges Blei mit einem Durchmesser von gut acht Metern vor ihnen lag. Sie knieten am Rand nieder und warteten.


  Alessia war die einzige, die nicht kniete, sondern auf einer kleinen Erhebung Platz nahm. Es vergingen einige Minuten, dann trat das Erwartete ein: Ein schwerer Tropfen löste sich von der nicht erkennbaren Höhlendecke über ihnen und schlug in der Mitte des Heiligen Auges auf. Ringförmig strahlten die Wellen vom Einschlagpunkt aus, liefen auf die Betenden zu.


  Obwohl ihre Augen blind waren, fing Alessia die erste kleine Welle mit der Hand auf und füllte sie in eine flache Schale, murmelte einen Dank und wartete auf die nächsten Tropfen, die in nun rascherer Folge das Behältnis füllen sollten. Dieses Wasser würde im weiteren Verlauf der Zeremonie mit Kräuterextrakten und aus Pilzen gewonnenen halluzinogenen Drogen, die die alte Weise in einem Beutel um den Hals trug, vermengt und getrunken, um sie zu befähigen, sich auf die schamanische Reise in die Welt der Geister zu begeben, die der Don mit dem monotonen Schlag seiner Heiligen Trommel begleiten würde.


  Geduldig würden die übrigen Mitglieder des Rates auf das warten, was ihnen Alessia aus diesem Reich an Antwort auf ihre Frage mitbringen würde…


  


  ***


  


  War es Zufall oder Fügung? Zur exakt gleichen Stunde saßen die sechs Mitglieder von Neue Hoffnung Erde meditierend vor dem Kristallschädel und hofften auf Antwort von Coratscha. Plötzlich musste Markus an etwas denken und wollte es sofort seinen Freunden mitteilen. »Durch Flüsterpropaganda aus Fachkreisen wurde ich auf eine neue Plattform im World Wide Web hingewiesen, die über Informationen verfügt und diese nachvollziehbar begründet. Die meinen, das Kosmische Rauschen hätte vermutlich doch keinen extraterrestrischen Ursprung, sondern es wäre von Menschen gesteuert.«


  Hochgradig alarmiert spielten sie in verschiedenen Worstcase-Szenarien die Frage durch, welche Interessen hinter einer solchen Aktion wohl stecken könnten? Bedauerlicherweise lief es immer wieder auf dasselbe hinaus: Die Menschen sollten zu Trägheit, Apathie und Kritiklosigkeit manipuliert werden, vermutlich, um sich ihrer besser als billige Arbeitskräfte bedienen zu können. Menschenmassen, deren Freizeitinteressen nur noch auf Belanglosigkeiten wie Spiele, Fernsehen und Preisausschreiben ausgerichtet waren, denen durch Fastfood und andere ungesunde Lebensmitteltechnologien und Lebensweisen Übergewicht und Krankheit zu schaffen machten, sorgten sich nur noch um ihr kleines Ego-Ich.


  Wie sollte den Menschen unter solchen Umständen der Übergang in das neue, aufgeklärte Zeitalter des Wassermannes gelingen, der doch ein emotional höher entwickeltes Individuum voraussetzte? Hatte die Menschheit laut der alten Legenden nicht schon viele Male an dieser Schwelle gestanden und war dabei, so weit wir es wissen, kläglich gescheitert?


  Allerdings, schenkt man den Legenden um ATLANTIS und MU Glauben, so gibt es zwei Ausnahmen die besagen, dass es einer früheren Menschheit bereits gelungen sei, auf diese höherdimensionale Ebene aufzusteigen.


  Nein! Noch einmal durfte die Menschheit nicht scheitern, zuviel stand auf dem Spiel! Bei seinen Überlegungen zu diesem Thema war Markus schließlich, auch beeinflusst von dem Stummfilm METROPOLIS, auf eine aberwitzige Idee gekommen. Zunächst hatte er sich vorgestellt was wäre, wenn ein weltweiter Stromausfall die moderne Technologie mit ihren Schattenseiten der Unterdrückung, Ausspähung und Gängelung zum Erliegen brächte?


  Würde das die Menschen aus dem Joch, von dem die meisten noch gar nicht wussten, dass sie es trugen, befreien? Aber schon nach sehr kurzer Zeit gelangte er zu dem Schluss, dass die Menschheit ein solches Szenario wohl mit Millionen von Toten würde bezahlen müssen, weil durch einen unvorbereiteten, plötzlichen Stromausfall bereits grundlegendste Versorgungsbedürfnisse nicht mehr gestillt werden könnten, angefangen bei der Beschaffung von ausreichendem, sauberen Trinkwasser, bis hin zu Lebensmitteln, medizinischer Versorgung und Wärme.


  Aber dann war Simon bei seinen Recherchen über Computerchipherstellung zu äußerst interessanten Betrachtungen gelangt, und auf einmal nahm ein neuer Gedanke Gestalt an:


  


  Was wäre, wenn es ihrer Gruppe gelänge, mittels Gedankenkraft das Element Silizium in seinen Eigenschaften so zu verändern, dass es nicht mehr zur Speicherung von Daten taugte?


  


  Kurz hielt er inne und ließ die seltsamen Ereignisse der letzten Monate Revue passieren. Er, Markus Stettner, der doch Wissenschaftler war, fragte sich allen Ernstes, ob er noch ganz richtig im Kopf sei, sich mit solchen menschheitsrettenden Ideen zu beschäftigen und sich auf metaphysische Gebiete zu wagen, die er vor kurzem noch als absurd und lächerlich abgetan hätte.


  Genau diese neu aufgetauchte Frage war der Grund, warum sie heute mit Coratscha in Verbindung treten wollten. Während des Beginns ihrer meditativen Kommunikation nahmen sie die schon vertraute, sanfte Meeresdünung war, mit der Coratscha ihre Stimme ankündigte. Und wieder sahen sie sich im Geiste mit Flügeln versehen, zum wolkenlosen Firmament aufsteigen und die Erde von oben betrachten. Und da war sie, die Stimme in der unbekannten Sprache, die sie in ihren Köpfen aber dennoch verstanden. Ohne dass einer von ihnen die im Raum stehende Frage in irgendeiner Form stellte, ging Coratscha ohne Einleitung auf dieses Thema ein:


  


  »Bedenkt bei all diesen Überlegungen eure eigene Intention. Wollt ihr für das Leben und alle Geschöpfe auf diesem Planeten das Beste? Wollt ihr Chaos produzieren, um Entwicklung voran zu bringen oder um Macht auszuüben? Seid euch über diesen Punkt ganz klar. Ohne Liebe geht es nicht. Ohne stärkende, das Wachstum fördernde Gedanken geht es nicht. Ohne Mitgefühl und Empathie geht es nicht. Ihr könnt mit euren Herzen den universellen Geist des Siliziums anrufen, euren Wünschen zu folgen. Doch wenn die Große Kraft eure Bitten erhört, dann seid ihr für die Folgen verantwortlich, die Auswirkungen wären erheblich und möglicherweise unumkehrbar. Erinnert euch an das, was geweissagt ist: Das alte und das neue Wissen gehören zusammen, sind Geistesgut der Menschheit. Ihr dürft es nicht auslöschen. Bedenkt also eure Wünsche wohl und es wird geschehen, wozu eure Herzen euch drängen, aber nur, wenn eure tiefste, innerste Antriebskraft der Sorge um das Wohlergehen Aller entspringt und nicht eigennützigen Motiven folgt!«


  


  ***


  


  Der Don war gleichermaßen erschrocken und fasziniert. Alessias Reise hatte lang gedauert, sehr lang. Nachdem die Drogentrance nachließ versuchte sie aus dem Reich der Geister zurückzukehren. Gekrümmt lag sie am Boden, ihre Atmung und ihr Herzschlag waren flach. Mit routinierten Handreichungen und begleitenden Zeremonien beschworen die übrigen Ratsmitglieder die Geister, Alessia freizugeben, damit sie ihre Botschaft überbringen konnte. Es ging von Mal zu Mal mehr über ihre Kräfte. Starke Riechsalze wurden der Alten unter die Nase gehalten. Kraft spendende Gesänge der Rückholungsriten füllten den Raum oberhalb des Scheitelplateaus des Monumentalsteins. Schwarz lag der Ojo santo vor ihnen. Das Tropfen war verebbt.


  Nun schien das Leben in den greisen Körper Alessias zurückzukehren. Sie hustete. Einige halfen ihr sich aufzurichten. Als sie die Lider aufschlug, wurde nur das milchige Grau ihrer toten Augenhöhlen sichtbar. Man sah, wie ihr Mund in dem Bemühen zuckte, Worte zu bilden. Da hörten die Gesänge auf, es wurde totenstill – nur noch ihre Flüsterstimme war zu hören: Alle Augenpaare starrten gebannt auf ihre rissigen Lippen.


  


  Die erhoffte Botschaft aus der Geisterwelt war nicht eindeutig. Stattdessen berichtete Alessia von den Visionen. Ihre Reise führte sie in eine Welt, in der die Menschen wieder Zugang zu ihrem spirituellen Wesen gefunden hatten. Weiter erzählte sie von wundersamen Begebenheiten, davon dass sie Menschen gesehen hatte, die Dinge ins Leben gesungen hätten, nicht mit ihrer Hände Arbeit geschaffen, sondern durch magische Gesänge zur Realität gesummt. Alle seien in fürsorglicher Liebe miteinander umgegangen. Andererseits habe es auch Bilder gegeben, in denen Menschen Not litten, verwirrt und voller Angst waren. Ihr hatten sich sogar dämonische Kräfte gezeigt, die sich allen Veränderungen verbissen widersetzten, angetrieben durch Hass und Selbstsucht. Während dieser Reise habe sie ein brauner Albatros geführt, der hoch über ihrem Kopf geflogen sei, mit Schwingen, die so groß waren, wie sie noch keinen irdischen Vogel gesehen hatte. Sie habe auf ihrer Reise die Gegenwart einer großen Liebe gespürt. Zuversicht habe ihr Herz angefüllt und große Freude. Was sie zunehmend verwirrt und sie viel Kraft gekostet hatte und die Deutung ihrer Vision erschwere, sei die Tatsache, dass sie trotz der positiven Gefühle, sich gleichzeitig auch ständig einer allgegenwärtigen Bedrohung bewusst gewesen sei. Ihr Leitvogel sei während des Fluges mit waffenähnlichen Mitteln angegriffen worden, die das Tier jedoch lange Zeit hatte parieren können, bis…


  


  Ihr Mund blieb mitten im Wort stehen, einfach so, als sei ein Film angehalten worden. Sie saß für Sekunden erstarrt, ohne jede sichtbare Bewegung. Dann kippte ihr Körper in Zeitlupentempo vornüber und, bevor noch helfende Hände sie auffangen konnten, schlug sie mit dem Kopf ins Ojo santo. Entsetzt sprangen die Ratsmitglieder auf – starr vor Schreck und unfähig sich zu rühren, mussten sie ansehen, wie ihr Körper kopfüber darin versank.


  Im Halbkreis formten sich schnelle Wellenfronten über den schwarzen Spiegel, diesmal fing niemand sie auf.


  


  Don Rodriguéz verscheuchte einen Moskito von seiner Nase, so als würde er damit auch die Gedanken an Alessias spektakulären Abgang von dieser Welt verscheuchen. Er konzentrierte sich nun auf die Deutung ihrer letzten schamanischen Reise. Natürlich war ihm sofort aufgefallen, dass darin mit keinem Wort ein Hinweis auf kosmische Einflüsse vorkam. Kein mysteriöser zehnter Planet, von den Ahnen Nibiru genannt, der mit seinem Kometenschweif feurige Trümmer auf die Erde warf, wie es in den alten Legenden geschildert wurde.


  Stattdessen schienen es zumindest einige Menschen geschafft zu haben, eine höher dimensionierte Daseinsebene zu erklimmen, allerdings begleitet oder eingeleitet durch große Veränderungen und gegen starke gegnerische Kräfte.


  Übereinstimmend beschloss der Rat daraufhin, StettnersIdeen zu unterstützen. Neue Hoffnung Erde schickte sich an, ihrem Namen Gestalt zu geben. Der Don war sich jedoch keineswegs sicher, ob der Rat hier richtig lag. Er war der einzige, der dagegen gestimmt hatte, doch zu schwer wog das Zeichen der Geister, die als Preis für ihre letzte übermittelte Vision das Leben Alessias gefordert hatten, als dass man seinen Bedenken gefolgt wäre.


  


  


  


  


  


  07.11.2011; Montag; 17:30 Uhr/MEZ; Kiel, Holtenauer Str.; Café


  


  


  Nele war entzückt. Verliebt streichelte sie ihr neuestes Spielzeug, ein Smartphone-6, das erst seit zwei Tagen auf dem deutschen Markt erhältlich war. An diesem unfreundlichen Novembertag saß sie in ihrem Kieler Lieblingscafé und beschäftigte sich intensiv mit dem flachen Gerät in ihrer Hand. Die gesamten persönlichen Grundeinstellungen sowie ihre Netzwerkverbindungen hatte sie bereits gestern erfolgreich eingerichtet und getestet. Vor allem faszinierte sie an diesem Gerät die unschlagbare Sicherheitstechnik, das Beste, was der Markt auf diesem Gebiet hervor gebracht hatte.


  Das Gerät begann in ihrer Hand zu vibrieren. Sofort leuchtete ihr das gut aussehende Gesicht von Freya entgegen, ihrer derzeitigen Gespielin. Sie öffnete die SMS und gleich darauf glitt ein Lächeln über ihre Züge. Na also! Ihre Taktik ging auf: Sie hatte die Kleine am Haken.


  Ganz entgegen ihrer sonstigen Gewohnheiten, hatte sie Freya gestern Abend kühl und abweisend behandelt. Sie wollte sie damit für die erwiesene Zurücksetzung bestrafen, die darin bestand, dass Freya ihr gestanden hatte, doch wieder mit ihrem Mann geschlafen zu haben. Freya war bi. Aber solange sie mit ihr, Nele, zusammen war, hatte dieser Typ für sie tabu zu sein. Sie teilte nicht, niemals!


  Schon bei der Vorstellung daran, dass seine grobschlächtigen und wahrscheinlich behaarten Männerpfoten diesen göttergleichen unglaublich gut duftenden Körper berührten, ekelte es sie. Da mussten Grenzen gesetzt werden, starke Signale! Deshalb war sie nach dem Geständnis ohne ein weiteres Wort aufgestanden und hatte sie sitzen lassen, wo sie war. Sie hatte damit gerechnet, dass sie sich schneller melden würde und war in der Zwischenzeit schon unsicher geworden, ob dieser Schuss nicht nach hinten losgehen würde. Aber, wie man sah, »Gut Ding brauchte Weile«! Umso mehr würde der heutige Abend doch noch viel versprechend werden.


  Im Geiste legte sie sich bereits ihr anzuwendendes Handlungsschema zurecht. Wenn sie richtig kalkulierte, dann stand die gute Freya ein bisschen auf Strenge und Disziplin. Konnte sie haben, das Schätzchen! Nachdem sie bezahlt hatte, warf sie noch einen Blick auf das Display des Smartphones und entschloss sich, eine Suche nach den heutigen Events zu starten.


  Komisch! Die Anfragemaske der Suchmaschine ließ sich nicht öffnen. Vorhin ging es doch noch. Sie versuchte es wiederholt, gab dann auf. Dann navigierte sie auf die Kieler Stadtseite, auf der sie ebenfalls oft fündig geworden war. Das klappte. Hätte noch gefehlt, dass man ihr ein unzuverlässiges Gerät verkauft hatte. Noch einmal navigierte sie die Suchmaschine an, aber es erschien schon wieder die Error-Meldung: not found!


  


  Auch am nächsten Tag, einem Montag, hielt das schlechte Wetter an. Die Straßenbäume reckten ihre kahlen Äste anklagend gegen die grauen Schattenwolken und der Wind kehrte in Böen ihre einstige Blätterpracht, wie eine Horde wild tobender Kinder, vor sich her.


  Nele saß im Uni-Labor vor ihren summenden Gerätschaften, maß die vorbereiteten Proben aus, übertrug Werte in Tabellen und versuchte sich auf die Arbeit zu konzentrieren. Immer wieder schweiften ihre Gedanken ab. Sie dachte an Freya, die gestern Abend gezeigt hatte, dass mit ihr etwas anzufangen war. Siegessicher hatte sie die Kleine über ihre erste Tabu-Grenze hinweg gebracht. Sie hatte das Spiel der in Freyas Gedanken stattfindenden Kämpfe auf deren Gesicht genau mitverfolgen können und taktisch nicht nur klug, sondern sogar außerordentlich erfolgreich agiert.


  Am Ende war klar, wie die weiteren Spielregeln ablaufen würden. Nele war der Boss und Freya, ihre durchaus willfährige Dienerin – wenn auch noch etwas verklemmt und wegen ihrer erst gestern neu entdeckten Neigungen, tief verunsichert. Wieder einmal galt es, ein Küken zu erwecken und zu neuen Ufern zu führen, wenn auch anders als sonst üblich. War es für die erfahrene Nele anfangs nur Taktik, so fand auch sie jetzt diese neue Spielvariante erregend. Schön – sie seufzte zufrieden – es galt noch viel zu entdecken. Nele spürte bei derartigen Gedankenspielchen, dass sie lebte, dass ihr das Leben nach wie vor hinreichend Abenteuer und Abwechslung bot.


  Als sie endlich mit der Arbeit fertig war, räumte sie ihren Messplatz auf. Simon Büttner aus der Chemie stieß die Tür zum Labor auf und schaute suchend umher. »Markus? Wo find ich ihn?«


  »Guten Tag, erst einmal. So viel Zeit muss sein!«, gab sie schnippisch zurück. Dieser Typ, was der sich einbildete. Aber, sie gestand sich neidlos ein, dass er für einen Kerl wirklich unverschämt attraktiv war und sie konnte gut verstehen, dass die Heteros ihrer Abteilung immer in den höchsten Tönen von ihm schwärmten. Zudem war er solo, wie man hörte. Wie gut, dass er sie völlig kalt ließ. Deshalb behandelte sie ihn, warum wusste sie eigentlich auch nicht so genau, schon immer etwas unterkühlt. Er rächte sich dagegen auf seine Weise, in dem er sie so wenig wie möglich direkt ansprach, offensichtlich bemüht, den Anschein aufrechtzuerhalten, dass er sie keiner besonderen Beachtung wert fand.


  Natürlich wusste sie mit dem Instinkt der Jägerin, dass auch er sie sehr attraktiv fand. Allerdings hatte er nie versucht mit ihr zu flirten. Wahrscheinlich wusste er von Markus, dass sie sich nichts aus Männern machte. »Ja, ja, also: Guten Tag, verehrte Frau Hesse, dürfte ich erfahren, wo sich Markus aufhält?«


  »Drüben, im Konferenzraum« Sie schaute auf die Wanduhr. »Er müsste aber bald fertig sein. Der Termin war bis 12.00 Uhr geplant.« Unschlüssig hielt Büttner noch immer die Tür in der Hand. »Hm, okay. Ich warte vor seinem Büro. Hat er anschließend Termine?« Nele dachte nach. »Nicht, dass ich wüsste«


  »Alles klar, danke!«


  »Vorsicht! Die Tür!« Es war zu spät. Mit lautem Knall fiel sie ungedämpft ins Schloss. Wurde wirklich Zeit, dass der Hausmeister den Türschließer endlich einstellte oder austauschte. Merkwürdig, die beiden hockten in letzter Zeit immer häufiger zusammen. Früher, so schien es ihr, waren sie dabei immer sehr locker und unbeschwert. In letzter Zeit aber konnte sie nicht mehr nachvollziehen, um welche Themen es sich handelte, denn auch Markus ging einfach in das andere Gebäude um seinen Freund persönlich zu besuchen, anstatt mit ihm zu telefonieren. So schien es auch heute einen wichtigen Grund zu geben, denn Simon hatte wieder seine obligatorischen, hektischen Flecken im Gesicht, die bei ihm nur zu beobachten waren, wenn er nervlich angespannt war.


  Sie bemerkte so etwas sofort, denn sie war eine gute Beobachterin und hatte schon früh lernen müssen, auf Körpersprache besonders aufmerksam zu achten – wahrscheinlich aus Selbstschutz gegen ihren nur allzu oft betrunkenen Vater.


  Nochmals wurde die Tür aufgestoßen. Im Stillen glaubte sie, dass es wieder Simon war und schaltete in ihren Ignoriermodus, in dem sie zunächst nicht reagierte, sich nicht umdrehte bis sie spürte, dass jemand geräuschlos hinter sie getreten war. Schlagartig richteten sich ihre Nackenhärchen auf und sie wusste augenblicklich, dass sie sich geirrt hatte. Sie fuhr herum, innerlich sofort auf mögliche Abwehr eingestellt. Ihre Reflexe liefen auf Hochtouren, so, wie sie es in dem Frauenselbstverteidigungskurs gelernt hatte.


  Als sie ihren Besucher erkannte, stieß sie die Luft aus, ließ die erhobenen Arme und das zum Stoß erhobene Knie sinken, entspannte sich, und zwang sich ein sofortiges Lächeln ab. »Bist du verrückt geworden? Mich so zu erschrecken!«


  


  Mit seinem typischen Grinsen stand Jens Plätschner hinter ihr, der Typ von der lokalen Zeitungsredaktion. »Wow, was für Reflexe! Man könnte glauben, du hättest eine Agentenausbildung hinter dir, oder du siehst zu oft Krimis. Ich wollte mit dir gemeinsam zu Mittag essen, hab eure Mensa lange nicht mehr ausprobiert. Hätte da nämlich ein paar Fragen, wie du dir sicher denken kannst.«


  »Na gut, wenn’s bei ein paar Fragen bleibt und du nicht wieder versuchst mich anzugraben.«


  »Iwo, ich weiß ja, dass du mich anhimmelst, aber ich bin schon vergeben. Tut mir leid, Schätzchen!« Er ließ sein kindisches Wiehern hören, mit dem er seine Scherzchen immer gern begleitete. Er ging ihr regelmäßig auf die Nerven damit.


  Sie kannten sich schon lange, und er war damals schon ein schräger Typ, unkonventionell und chaotisch. Nele wusste aber, dass man ihn nicht unterschätzen durfte. Bei seiner Tätigkeit als Reporter kam ihm seine Masche sehr oft zu Hilfe. Außerdem roch er meistens nach Pfefferminz, um seinen übermäßigen Wodka-Konsum zu kaschieren. Alle, die ihn kannten, wussten um sein Problem, tolerierten es aber. Es gehörte einfach zu ihm, war Teil seiner schrillen Persönlichkeit.


  Nele legte ihre Schutzbrille ab und Handschuhe und Kittel beiseite. »Das passt jetzt ganz gut, bin gerade mit meinen Proben fertig geworden. Dich so anzuschleichen, da muss man ja erschrecken.«


  »Nachdem ich gesehen habe, wie feurig du reagierst, verspreche ich dir: Ich tu’s immer wieder!« Wiehern.


  


  


  Als sie mit ihren Tabletts einen Tisch im Hintergrund der Mensa ansteuerten, kamen sie an dem Tisch von Markus und Simon Büttner vorbei. Aufgeregt sprachen die beiden aufeinander ein. Es schien fast so, als wollte Markus seinen Freund beschwichtigen oder von irgendetwas überzeugen. Die Flecken in Simons Gesicht waren noch um ein Beträchtliches deutlicher als vorhin. Auch Markus war in Fahrt, nahm seine Assistentin deshalb überhaupt nicht wahr.


  »Habt ihr Streit, dein Chef und du?«


  »Nein, aber wenn der mit seinem Kumpel zusammensitzt, dann blenden sie ihre Umwelt einfach aus. Es wird immer schlimmer. Männer eben!« Jens sprang direkt darauf an. »Ja genau, alles Schweine, diese Kerle! Ich ziehe Frauen deshalb auch vor, da hätten wir ja eine gemeinsame Vorliebe!« Wiehern.


  Er wischte sich eine vorwitzige Pomade-Strähne aus der Stirn. Ihr gefiel das Thema nicht, sie hütete sich davor, innerhalb der Uni ihren Neigungen nachzugeben. Getuschel wollte sie nicht provozieren, das würde eines Tages garantiert ihrer Karriere schaden. Sie war deswegen auf der Hut.


  »Ich mag solche Sprüche nicht, schon gar nicht hier an meinem Arbeitsplatz. Entweder du hältst dich dran oder das Gespräch ist sofort beendet!«


  »Reg dich ab, war ja nur ein kleines Scherzchen!« Er feixte. Dann begann er über Belangloses zu reden. Er näherte sich seinen Themen immer wie ein Wolf der Schafherde: Erst in sicherer Entfernung umrunden, die Lage einschätzen, dann blitzschnell zupacken. Man musste bei ihm auf der Hut sein. Nele hatte sich so gesetzt, dass sie den Tisch ihres Chefs unauffällig im Blick behielt. Immer wieder sah sie über Jens' Schulter hinweg in Richtung der beiden Männer. »…ist das auf eurem Rechner auch so?«


  »Ähem, entschuldige mein Lieber, ich war abgelenkt, habe nicht richtig hingehört. Was soll mit unserem Rechner sein?«


  »Ich komme nicht auf die Suchmaschinenseite, habt ihr das auch?« Jetzt war Nele wieder ganz bei der Sache. »Das hatte ich gestern, dass ich nicht rein kam. Ich nahm an, das läge an meinem neuen Smartphone. Heute habe ich das noch nicht probiert.«


  »Seit gestern schon? Das habe ich noch nie erlebt, dass die so lange nicht zu erreichen sind.«


  »Was soll's, dann nimmst du eben eine andere Suchmaschine, gibt ja genug.« Das weitere Gespräch wurde belanglos und ihr Blick wanderte erneut über Jens knittrige Trenchcoat-Schulter. Aber der Tisch an dem die beiden Männer eben noch gesessen hatten, war leer, nur die Essentabletts standen unangerührt darauf. Nele schaute sich suchend um, doch keine Spur von ihnen.


  »Was hast du denn, suchst du wen?«


  »Äh, nichts! Ich muss kurz raus, komme gleich wieder!« Nele wusste nicht, was sie in eben diesem Moment veranlasste, so zu handeln. Von einem merkwürdigen Instinkt getrieben, ging sie nach draußen vor die Tür. Suchend sah sie sich um und bekam gerade noch mit, wie Simon, der von Markus vergeblich am Ärmel seines Tweedjacketts festgehalten wurde, sich zornig los riss und in Richtung Parkplatz davon eilte. Nanu? Das hatte sie ja noch nie erlebt, dass die beiden sich stritten. Völlig ungewöhnlich!


  Ärgerlich und aufgebracht wendete Markus sich ab, um ins Haus zurückzugehen. Schnell trat Nele hinter den Stockwerkwegweiser des Hauses, der neben der Tür stand und sie weitgehend verdeckte. Sie hörte die Tür auf- und wieder zuklappen, und wollte schon hinter dem Schild hervortreten. Doch offensichtlich hatte Markus es sich gerade anders überlegt, und statt zu seinem Essen zurückzukehren, marschierte er nun mit großen Schritten in Richtung Labor.


  


  


  »Dachte schon, du hättest dich auf französisch verabschiedet! Kenn ich schon, nützt aber nix bei mir. Na, schwache Blase?« Wiehern. Nele zog es vor, nicht zu antworten, sondern abzuwarten. Jens nahm seine verbale Umkreisung wieder auf. Sie war jetzt aufmerksam, sah ihn jedoch nicht an, sondern sortierte aus ihrem Salat die ungeliebten Zwiebeln heraus und legte sie auf den Tellerrand.


  Sie wusste, warum er hier war, und dass es nicht mehr lange dauern würde, bis er seinen ersten Pfeil abschoss. Und richtig: Drei Belanglosigkeiten weiter, hörte sie ihn förmlich heranzischen – den Pfeil. »…und da habt ihr euch gedacht, ihr macht einfach dicht. Beliefert die anderen mit nichtssagenden, angeblichen Fakten, die man überall herkriegt und wartet ab, was man euch dafür liefert. Äußerst geschickt. Ist dein Chef dafür verantwortlich? Ist der so cool?«


  Nele kaute in Ruhe zu Ende, dabei überdachte sie ihre Antwort. Sich mit der Serviette den Mund tupfend, äußerlich gelassen, lehnte sie sich zurück, sah ihn offen an. Seine fahlen, wässrigblauen Augen wurden von schweren Schlupfliedern halb verdeckt. »Nun, mein lieber Jens, du weißt, dass ich mich dazu nicht äußern darf. Wenn du darüber mehr wissen willst, wende dich an die Pressestelle der Uni, dort bist du richtig. Ich hülle mich in Schweigen!«


  »Auch Schweigen verrät viel. Gib es zu, für eine Sekunde hast du ernsthaft darüber nachgedacht, mir Informationen zu geben, dann hast du innerlich dicht gemacht, dich entschlossen, lieber nichts zu sagen. Ich kann deine Gedanken lesen« Wiehern.


  »Jens, du hast doch nicht wirklich geglaubt, dass ich dir bedeutende Informationen zu diesem neuen Projekt gebe, oder? Noch haben wir es nicht, haben uns nur ins Gespräch gebracht, da wir die nötigen Voraussetzungen mitbringen. Schließlich haben wir an unserer Uni langjährige Erfahrungen mit Clustern und verfügen über die notwendigen Kapazitäten, um in diese Richtung weiter zu forschen. Wir wissen aber nicht, ob uns der Forschungsrat die Gelder bewilligen wird. Außerdem sind die Amis in der besseren Position. Ihr Professor Kingsford verfügt einfach über bessere Beziehungen. Wir hätten aber den Vorteil der größeren Erfahrung. Gerade für die Nanocluster der neuesten Generation ist Kiel der Favorit. Mehr kann ich dir dazu nicht sagen, und lass unter allen Umständen meinen Namen aus dem Spiel, hörst du?«


  »Bin ja nicht taub und Diskretion gehört zu meinem Job. Danke Schätzchen!« Er war seltsamerweise der einzige, von dem sie sich so anreden ließ. Nun ja, es wäre auch nicht wirklich vorteilhaft für sie, sich mit ihm ernsthaft anzulegen. Es war wie ein schlichtes Gentleman-Agreement zwischen ihnen, sie hatten nie wirklich darüber gesprochen, wussten aber beide Bescheid.


  


  


  Das erste Mal kam die Meldung in den Radionachrichten um fünf vor drei. Dort war die Rede von dem bisher langwierigsten Suchmaschinenausfall in der Geschichte des Internets. Man arbeite fieberhaft an dem Problem und bitte die User um Geduld. Nun kam das sogar schon in den Nachrichten. Unfassbar. Im Vergleich zu den Meldungen, die seit dem Beginn des Kosmischen Rauschens vor mehr als einem Jahr, durch die Nachrichten aller Welt liefen, war das Problem des Suchmaschinenanbieters wohl wirklich als eher gering einzuschätzen, dachte Nele.


  Wie sehr hatte sich der Alltag seither geändert! Der Flugverkehr wurde aus Sicherheitsgründen nach wie vor nicht während der Rauschphase abgewickelt, die Nachtflugverbote waren bis auf weiteres weltweit aufgehoben. Mittlerweile waren viele Konzerne dazu übergegangen, ihre Kassensysteme und Datenübermittlungen Kabel gebunden abzuwickeln. Der Funkverkehr war während des Rauschens ausgesetzt. Die Heftigkeit hatte sich nicht weiter gesteigert, blieb seit fast einem halben Jahr konstant. Ihr neuestes Smartphone hatte zusätzlich eingebaute Rauschfilter, was die Empfangs- und Sendelücken verringerte, aber nicht gänzlich beseitigte.


  Die Menschen hatten sich recht schnell auf die Veränderungen eingestellt. Manchmal fragte Nele sich ernsthaft, ob es jemals wirklich eine Zeit ohne Rauschen gegeben hatte?


  


  Markus betrat ihr Büro, kurz bevor er heimfahren wollte und teilte ihr mit, dass er die nächsten zwei Tage frei genommen hatte. Auf ihren fragenden Blick hin erklärte er nur kurz angebunden: »Etwas Persönliches. Halt du die Stellung hier! Ich bin in der Zwischenzeit auch nicht erreichbar. Bis Donnerstag dann!« Und schon war er wieder draußen. Sie hörte noch, wie er sein Büro verschloss und dann raschen Schrittes den Flur hinunter eilte. Er hatte nicht einmal ihre Antwort abgewartet.


  Man hätte wirklich denken können, dass er im Augenblick nicht gut auf sie zu sprechen war.


  


  


  


  


  


  07.11.2011; Montag; 20:00 Uhr/MEZ; Garding, Hotel im Zentrum


  


  


  Neue Hoffnung Erde tagte, diesmal vollzählig, denn Don Rodriguéz Brayasil war nach Deutschland gekommen. Auf seinen Wunsch hin trafen sie sich in einem Hotel in Garding, einer 2700 Einwohner zählenden Stadt auf der Halbinsel Eiderstedt. Das war das erste Mal, dass sie sich nicht an einem privaten Ort versammelten.


  Brayasil hatte unweit der St. Christians-/St. Bartholomäuskirche im Zentrum der Stadt ein kleines Hotel für sie gebucht. Außer zwei weiteren Geschäftsreisenden waren sie mit ihrer Gruppe die einzigen Gäste, was sich gut traf, denn dadurch ergab sich die Gelegenheit, dass sie sich abends separat im kleinen Salon ungestört zusammensetzen konnten. Alle waren schon sehr gespannt darauf zu erfahren, warum es ausgerechnet dieser Ort sein musste, an dem sie sich heute trafen.


  Brayasil bat zunächst Markus um eine Zusammenfassung der Ereignisse seit seinem letzten Besuch vor acht Wochen. Markus fühlte sich heute unsicher, zu sehr saß ihm noch die Meinungsverschiedenheit mit Simon in den Knochen. Dieser setzte sich demonstrativ ihm gegenüber, wechselte jedoch kein weiteres Wort mit Markus, die anderen verteilten sich zwanglos um den Tisch.


  Markus entschloss sich zu einer chronologischen Aufzählung. Er berichtete von ihren Gruppenmeditationen mit Coratscha und davon, dass ihnen nun ernstzunehmende Hinweise vorlägen, dass die Schumannfrequenzen über aufmodulierte, zusätzliche Informationen verfügten, deren Entschlüsselung noch andauere und dass sich der Verdacht erhärte, dass als Quelle dieser Manipulation das umstrittene HAARP-Projekt verantwortlich sein könnte. Er erwähnte jetzt auch zum ersten Mal eine Forschergruppe aus den Niederlanden, die am Radioastronomie-Institut Astron arbeitete und mit ihrem hochmodernen, großen Lofar-Radioteleskop (Lofar = Low Frequency Aray) Signale von sehr weit entfernten Himmelskörpern im niedrigen, nicht sichtbaren Frequenzbereich, empfing. Sie hätten ihre Daten mit anderen Instituten verglichen und, vereinfacht gesagt, eine Art Kreuzpeilung vorzunehmen versucht. Das Ergebnis ihrer Bemühungen ließ aufhorchen, denn es legte den Schluss nahe, dass die Quelle des Kosmischen Rauschens aus einer Entfernung von weniger als einem Lichtjahr zu stammen schien. Ein Lichtjahr war unter kosmischen Gesichtspunkten nur einen Steinwurf weit von ihrem Sonnensystem entfernt.


  Als wäre es sein Stichwort, nahm nun Brayasil den Faden auf und ergänzte, dass man sich im Maya-/Itza-Rat noch einmal beraten und die Geister angerufen hätte. Sie seien nunmehr auch nicht mehr eindeutig sicher, dass das Kosmische Rauschen der geweissagte Initialisierungsstrahl sei. Das Orakel sagte nämlich, dass er aus dem Zentrum der Galaxie kommen würde und das wäre nun einmal unzweifelhaft aus der Nähe des Sternbildes Schütze. Somit seien die Zweifel mehr als berechtigt. Er überbringe ihnen den Gruß des Großen Rates und sei beauftragt, ihnen mitzuteilen, dass der Rat ihre Gruppe auf dem Gebiet der Geistestransformation unterstützen werde…


  Er legte eine bedeutungsvolle Pause ein. Markus' Gedanken überschlugen sich. Was könnte das bedeuten? Nachdem er sich in den vergangenen zwölf Monaten sehr viel mit Schamanismus und anderen Geistesschulen beschäftigt hatte, glaubte er zu wissen, dass Brayasil sie an das Netzwerk der weltweit tätigen Schamanen andocken wollte. Ihm schwindelte.


  Seine Verlegenheit mit einem nervösen Hüsteln überbrückend, setzte er zu einer Entgegnung an, doch Brayasil hinderte ihn durch seine gebieterisch erhobene Hand. »Und das, liebe Freunde, bedeutet für eure Arbeit einen Quantensprung. Das ist vergleichbar damit, als würde man einer Sängerin, die bisher aus Leibeskräften ohne Verstärkung singt, ein Mikrofon in die Hand drücken, an das eine Mega-Verstärkeranlage angeschlossen ist. Dieses Vertrauen ist das Geschenk, das die Ahnen nun auch in eure Hände legen, damit altes und neues Wissen sich verbinden und zum Wohle aller arbeiten kann. Wir sagen dazu In La'k'esh, in eure Sprache übersetzt: Ich bin ein anderes Du von dir und Du bist ein anderes Ich von mir – gemeinsam sind eins! In La'k'esh!«


  Während seiner letzten, betont langsam und feierlich gesprochenen Worte, erhob er sich und breitete segnend die Arme über sie aus, so als wolle er den großen Weltengeist einladen ihr Gast zu sein. Er ging um den Tisch herum und übergab Kerstin ein hellbraunes Lederetui. »Zum sichtbaren Zeichen, dass ihr von nun an Zugang habt zum weltweiten Netzwerk der Schamanenvereinigung, übergebe ich dir diese Heilige Trommel«


  Kerstin strich sich verwirrt ihre braunen Haare aus dem Gesicht, stand auf und nahm das unerwartete Geschenk entgegen. Sie klappte den prächtig verzierten Lederbehälter auf und nahm das Zeremonieninstrument heraus. Vier geflochtene Kordeln zierten die kleine Trommel an den Seiten. Auf der Unterseite war ein verspanntes, gleichseitiges Holzkreuz mit Griffstück zum Halten des Instrumentes. Als sie näher hinsah, erkannte sie auf der Unterseite des Trommelleders, ähnlich einem Brandzeichen, ebenfalls den Schriftzug In La'k'esh.


  »Dir, Edelgard, ist Corona de Luz anvertraut« Sie nickte stumm, Brayasil ging an ihr vorbei, weiter zu Lars, dem er einen Lederbeutel reichte. »Du, Lars, bist Hüter dieser bewusstseinserweiternden Pflanzenextrakte. Befolge die in das Leder eingravierte Anweisung, die du erst siehst, wenn du diesen Beutel öffnest und zum Viereck auslegst. Bedächtig nahm Lars den Beutel.


  Als Letzter erhielt Simon ein mit Wurzelholz verziertes Kästchen, in dem, nach Aussage Brayasils, der Zeremonienquarz ruhte. Simon klappte es feierlich auf, in schwarzem Samt lag dort ein obeliskenähnlich geformter Rosenquarz.


  Brayasil nahm wieder Platz und betrachtete zufrieden die erstaunten Gesichter in der Runde. »Wundert euch nicht, wieso jeder von euch ein Ritualwerkzeug bekommen, nur Markus und Birte nicht. Ich will euch nicht im Unklaren lassen: Der Schlüssel zum machtvollsten Gebrauch, wenn ihr alle sechs zusammenkommt, um gemeinsam zum Wohle aller mit der Geisterwelt zu arbeiten, liegt bei Markus und Birte. Sie werden von Coratscha einzigartiges Wissen über den speziellen Gebrauch dieser Heiligen Gegenstände erhalten. Dadurch werdet ihr lernen, diese euch anvertrauten Werkzeuge so zu gebrauchen, dass sie eure schamanischen Kräfte stärken werden. Coratscha wird euch einweisen.


  Hütet dieses Wissen, teilt es mit Niemandem, es sei denn, dass ihr fühlt: Eure Zeit ist gekommen… Bis dahin werdet ihr ausreichend Gelegenheit haben, einen wahren und treuen Nachfolger auszubilden und heranzuziehen. Was immer kommen mag, ob Zeit oder Umstände uns trennen, ihr werdet immer über die notwendigen Mittel verfügen, jederzeit miteinander in Kontakt treten zu können. Morgen erfahrt ihr mehr. Kommt um zehn Uhr zum Ritual in die Stadtkirche und lernt dabei eure Krafttiere kennen. Sie erwarten euch bereits.«


  


  Das war starker Tobak und kam für alle überraschend. Simon konnte nicht mehr an sich halten und rief aus: »Meine Fresse, auf was lassen wir uns da ein? Ich habe Schiss, ich gebe es ehrlich zu. Nicht, dass wir die Büchse der Pandora öffnen. So kommt es mir irgendwie vor.«


  »Ich glaube, wir sind alle erschrocken – genau wie du, Simon«, pflichtete Kerstin ihm nachdenklich bei. »Wir haben erlebt, welche Wirkungen wir schon erzielen konnten, haben mit den Kräften ein wenig herumprobiert. Aber das bisher erreichte erscheint mir stümperhaft, ich fühle mich diesen Anforderungen ebenfalls nicht gewachsen. All dieses für uns neue, für euch alte Wissen…«, damit meinte sie Brayasils Volk, »…kommt zu überraschend. Ich habe ebenfalls Angst.«


  »Nennen wir es lieber Respekt!« Edelgard richtete sich auf und sah bestimmend in die Runde. »Ich finde es faszinierend und ich glaube, wir haben mit Coratscha an unserer Seite eine kundige Führerin. Wir sollten ihr vertrauen!«


  »Tja, das sollten wir! Aber ich denke, es ist genau so wichtig, dass wir uns vertrauen. In la la'k‘ech, das sollten wir niemals vergessen.« Lars ließ seinen wohl tönenden Bariton vernehmen. »Wir haben gesehen, wozu wir schon nach einem Jahr der Einweisung und des Übens fähig gewesen sind. Meine Sorge ist nur: Was ist, wenn wir uns mit unserer Interpretation der Geschehnisse täuschen? Was ist, wenn die Maya-Prophezeiungen uns in die Irre führen und wir uns wirklich lächerlich machen?«


  Diese letzten, eindringlich gesprochenen Worte, ließen sie erschauern und die Frage hing im Raum wie dichter Tabaksqualm, der sich nicht vertreiben ließ. In Brayasils Züge stahl sich ein Lächeln und seine schwarzen Augen zeigten einen merkwürdig vergeistigten Zustand. Seine Stimme schwebte scheinbar schwerelos, durchdrang den Schleier wie ein scharfes Messer und ertönte unvermittelt in ihren Köpfen: »Dies wird nicht unser Verstand beurteilen, dies werden unsere Herzen wissen. Horcht auf eure Liebe, eure Freundlichkeit, eure innere Weisheit. Sie kommt über euch, wenn man sie am wenigsten erwartet. Sie offenbart sich euch täglich, ihr müsst nur lernen sie zu sehen, mit neuen Augen zu sehen und mit neuen Ohren zu hören. Von da ab werdet ihr Gewissheit fühlen und jeglicher Zweifel wird sich verflüchtigen!«


  »Wenn ich das schon immer höre!« Simons Stimme klang schrill – verzweifelt. »Wir spielen mit Kräften, die kaum ein Mensch für möglich hält. Was ist, wenn man uns erwischt. Ich war von Anfang an dagegen, dass wir das Experiment mit dem Suchmaschinenserver machen. Wenn die dahinter kommen, dass wir das verursacht haben, kriegen wir Millionenklagen auf Schadenersatz an den Hals.


  Und nun verlangt Markus auch noch von mir, dass ich herausfinde, ob es möglich sein könnte, durch Geistesmanipulation Siliziumkristalle umzustrukturieren? In der Weise, dass sie ihre Datenspeicherfähigkeit einbüßen. Falls wir das machen würden: Könnt ihr euch überhaupt annähernd vorstellen, was das für Auswirkungen hätte?« Er war nervlich am Ende, das war unübersehbar.


  Kerstin versuchte ihn zu beruhigen. »Simon, da wird kein Mensch hinter kommen, weil es nach hergebrachter westlich-wissenschaftlicher Logik unmöglich erscheint, mit Gedankenenergien Wirkungen in der physischen Welt auszulösen. Erinnere dich: Beim letzten Mentaltraining mit Coratscha hatten wir zum Üben Markus' defekte Motherboardplatine, das berühmte Suchmaschinenlogo und das Foto von der Okertalsperre als Vorlage beim Groken benutzt. Dadurch gelang es uns tatsächlich, das Serverzentrum ein wenig durcheinander zu bringen, weil wir uns auf die Chips einstimmten und uns gleichzeitig vorstellten, die Staumauer zu sein. Das dürfte aber keinen bleibenden Hardwareschaden verursacht haben.


  Das haben die in kurzer Zeit wieder repariert und werden an einen Hackerangriff glauben. Der Versuch diente dazu uns zu beweisen, zu welchen Fähigkeiten wir jetzt schon imstande sind. Wir hatten den Anbieter ausgewählt, weil bekannt ist, dass genau dieser einer der größten Daten-Kraken ist, die unsere Freiheit immer nachhaltiger bedrohen. Das trifft keinen Unschuldigen, glaube mir.«


  Während sie sprach, fasste sie Simons Hand und sah ihm eindringlich in die Augen. Er beruhigte sich anscheinend etwas, die Flecken in seinem Gesicht wurden blasser und seine Atmung wieder rhythmischer.


  »Bedenke, worum es uns geht!«, fuhr sie dann fort. »Wir sind dabei zu erkennen, dass die Menschen von einigen wenigen unterdrückt, manipuliert und unfrei gemacht werden. Uns fehlen noch einige harte Beweise, ich weiß. Bevor wir die nicht haben, werden wir nicht handeln. Aber wir müssen uns vorbereiten, unsere neu erworbenen Fähigkeiten trainieren. Wir haben doch bereits mehrfach darüber diskutiert, dass, falls wir eingreifen müssen, die effektivste Sprengung unserer Fesseln durch einen Super-GAU der Datenflüsse zu bewirken wäre. Das Problem ist eben leider, dass wir augenblicklich nur kleine Störungen bewirken können, die sind wie Mückenstiche auf der Haut eines Riesen. Was uns noch fehlt ist ein Ansatz, den Daten-GAU nachhaltig bewerkstelligen zu können. Leider fehlt uns der noch.«


  »Er fehlt uns nicht! Wir haben ihn schon, das ist es ja, was mir den Schlaf raubt!« Alle starrten Simon ungläubig an. Brayasil beugte sich gespannt vor. Im Raum hätte man eine Stecknadel fallen hören können. »Sprich, was hast du Teufelskerl herausgefunden?« In Markus' Augen glomm Bewunderung für seinen Freund.


  »Es könnte einen Weg geben, dafür müssen wir Coratscha um Unterstützung bitten. Wie ihr wisst beschäftige ich mich seit geraumer Zeit mit den Fertigungsmethoden von Computerchips. Um es für Euch, die Nicht-Wissenschafler verständlich zu machen, vereinfache ich jetzt an dieser Stelle etwas: Ihr habt sicher davon gehört, dass über neunzig Prozent der modernen Prozessoren aus Silizium bestehen. Man verwendet ultrareines Silizium, indem man es künstlich herstellt. Man züchtet quasi maschinell einen gigantischen Monokristall in Form eines ungefähr zwei Meter langen Zylinders. Der Durchmesser variiert zwischen 2 Zoll bis zu 18 Zoll, je nachdem, wie groß die Scheiben, die in der Industrie Wafer (=Waffel) heißen, werden sollen.


  Diese knapp einen Millimeter dicken Scheiben, die den altmodischen Vinyl-Schallplatten nicht unähnlich sind, werden nun durch optische Verfahren mit Poly-Silizium, Siliziumdioxid und dotiertem Silizium beschichtet. Das sind komplizierte Fertigungsprozesse, die es erlauben, auf kleinstem Raum Millionen von Transistoren und anderen Halbleiterelementen unterzubringen, die letztendlich die ungeheuren Datenmengen digital speichern und verarbeiten können. Soweit zur Hardware.


  Wenn es uns gelänge, das hochreine, monokristalline Silizium instabil zu machen, dann würde es laut dem zweiten Erhaltungssatz der Thermodynamik auf eine Kristallgitterstruktur geringerer Ordnung zurückfallen …« – » ... und wäre damit quasi kurzgeschlossen – und das dauerhaft!«, ergänzte Markus, der den genialen Ansatz in Simons Ausführungen sofort durchschaute.


  »Wenn Silizium für die Chipherstellung unbrauchbar würde«, spann Lars den Faden weiter, »dann weicht die Industrie eben auf Germanium, Bor und was es sonst noch gibt, aus. Aber das wäre doch keine wirklich dauerhafte Lösung.«


  Simon hielt dagegen: »Klar, theoretisch könnte man, aber praktisch nicht. Wenn durch den Daten-GAU alle Maschinen stillstehen, dann bedürfte es einer längeren Zeitspanne, bis man wieder in der Lage wäre, deinem Denkansatz zu folgen und Prozessoren ohne Silizium herzustellen. Die Maschinen, die Prozessoren herstellen, dürften nämlich auch mit Siliziumchips gesteuert sein.« Simon war jetzt mit Eifer dabei. »Deshalb brauchen wir Coratscha. Das sehe ich als einzige Möglichkeit, denn ihre Seele muss mit dem Geist des Siliziums verbunden sein. Die Schädel, die alle aus diesem Material bestehen, kommunizieren miteinander. Da liegt der Gedanke nicht fern, dass der Urgeist des Siliziums alle entsprechenden Kristallgitter aufbaut.«


  »Leute, das ist der totale Wahnsinn!« Begeisterung blitzte in Edelgards Äußerung auf. »Ich denke, es ist an der Zeit, dass wir ein derartiges Szenario einmal durchspielen sollten. Was wäre, wenn uns das gelänge: Alle Computer stehen still, wenn NHE es will! WOW!«


  Abrupt kehrte Stille ein. Für einen Augenblick hing jeder den Worten nach: Wenn NHE es will!


  Birte sprach aus, was wohl alle dachten. »Vergesst die Warnung von Coratscha nicht. Sie ermahnte uns ausdrücklich, dass wir das moderne Wissen nicht verschütten dürfen. Wir brauchen es, um uns auf die Zeitenwende vorzubereiten.« Birte, die sonst sehr wenig in dieser Runde sagte, erhielt Unterstützung durch Brayasil. »Darin liegt wahrscheinlich der Schlüssel. Wir müssten dafür Sorge tragen, dass das Wissen erhalten bleibt. Der Zusammenbruch der schnellen Datenprozesse könnte uns eine Verschnaufpause bescheren, die wir Menschen nützen müssen, um uns aus der geistigen Unfreiheit zu lösen und die Weisheit in unseren Herzen zu mehren.«


  


  Ihre Diskussion dauerte bis nach Mitternacht, und sie hätten wohl auch dann noch nicht ins Bett gefunden, wenn die Bedienung ihnen nicht unmissverständlich klar gemacht hätte, dass sie nun Feierabend habe.


  Brayasil hatte weitere Andeutungen über den Verlauf der Zeremonie am kommenden Mittwochmorgen gemacht. Dabei schwieg er sich jedoch beharrlich darüber aus, warum sie ausgerechnet in dieser Stadtkirche stattfinden sollte. Er versicherte, und das war das einzige, was sie aus ihm herausbrachten, dass sie während dieser Zeremonie ihre persönlichen Geistführer, die die Schamanen Krafttiere nennen, kennen lernen würden. Darüber hinaus würden sie durch diese Zeremonie für das weltweit tätige Schamanennetzwerk initialisiert werden.


  Das klang geheimnisvoll und für die meisten von ihnen wie eine Verheißung. Nur Kerstin, die Pastorin, schien wieder einmal in größere Konflikte mit ihrem kirchlichen Gewissen zu geraten. Sie versuchte mehrfach vergeblich, einen anderen Zeremonienort ins Gespräch zu bringen, doch Brayasil bestand auf eben diese Stadtkirche.


  Markus sah beim Hinaufgehen in ihre Zimmer, dass Birte mit Kerstin in ein leises Gespräch vertieft am Fuß der Treppe stehen geblieben war. Birte umarmte die Freundin tröstend und drückte sie an sich. Über Kerstins Schulter bedeutete sie ihm, dass sie gleich nachkäme. Er nickte dazu geistesabwesend. In seinem Kopf kreisten Bilder vom Atomgitteraufbau des hochreinen Siliziums und er überdachte noch einmal Simons Argumentationskette. Wenn ihm jemand vor zwei Jahren prophezeit hätte, in welcher Situation er sich mal befinden würde, er hätte nur müde lächelnd abgewinkt und kein Wort geglaubt. Aber jetzt bewegte er sich seit mehr als anderthalb Jahren auf unglaublichem Terrain: Geisteskraft versus physischer Realität.


  Während er sich die Zähne putzte, hörte er die Zimmertür klappen. Birte kam. Noch mit der Zahnbürste im Mund steckte er den Kopf fragend aus der Badezimmertür. »Kerstin steckt mal wieder in einem inneren Zwiespalt, wegen ihres kirchlichen Glaubens. Es ist ihr sehr unangenehm, in einer Stadtkirche an einer schamanischen Zeremonie teilzunehmen. Sie sagt, sie komme sich vor wie eine Ketzerin. Sie hat geweint. Ich kann sie verstehen.«


  »Ich auch! Mir ist auch nicht wohl bei dem Gedanken. Was denkt sich Brayasil nur dabei? Was ist, wenn andere Besucher die Kirche besichtigen wollen?« Die Fragen blieben unbeantwortet.


  Vorsichtshalber stellte er sich den Wecker und legte routinemäßig Stift und Notizblock auf dem Nachttisch bereit. Sie schliefen beide rasch ein, denn der Tag war anstrengend gewesen.


  


  Am nächsten Morgen war Markus schon vor dem Klingeln des Weckers wach. Draußen war es noch dunkel, nur der fahle Schein einer Straßenlaterne leuchtete durch die Fenstervorhänge. Neben sich hörte er die regelmäßigen Atemzüge Birtes. Er verschränkte die Arme hinter dem Kopf und versuchte sich an Träume zu erinnern, aber da war nichts! So sehr er sich auch anstrengte, er konnte sich an keinerlei Traumgeschehen erinnern.


  Er griff zum Notizblock, kniff die Augen zusammen um zu sehen, ob er sich etwas notiert hatte. Da stand tatsächlich etwas. Er konnte das Gekritzel nicht erkennen und stand leise auf, um mit dem Block ins Badezimmer zu gehen. Er brauchte einige Sekunden, um die Augen an die Helligkeit der Badbeleuchtung zu gewöhnen, dann las er, was er in der Nacht aufgeschrieben hatte:


  


  Materie <----> Kraftfeld??


  


  Materieteilchen in Wechselwirkung zu ihrem Kraftfeld? Jetzt fiel ihm der Traum ein! Genau! Es ging um die uralte Frage nach Ei oder Huhn, was war zuerst da? Im Traum hatte er eine Vision gesehen, und er erinnerte sich, dass ihm darin mit glasklarer Transparenz bewusst war, dass schwingende Kraftfelder in ihrem unendlichen Tanz Materieteilchen vor sich her schoben, gleichsam als würden sich in den Kreuzungspunkten sich überschneidender Täler und Wellen, Effektpunkte bilden, die die Materieteilchen darstellten. Er erinnerte sich jetzt ganz genau daran, dass ihm das ohne jeden Zweifel klar war. Es war, als blitze uraltes Wissen in ihm auf.


  Wie gut, dass er sich schon seit langem dieser Methode des Traumaufschreibens bediente. Er war sich sicher, dass er sonst niemals diesen Erinnerungszipfel wieder gefunden hätte. Wieso ging die Wissenschaft davon aus, dass zuerst die Materie da war und aus ihr die umgebenden Kraftfelder hervorgingen? Was, wenn das Kraftfeld das aktive Element war? Bei ihren wissenschaftlichen Betrachtungen gingen sie immer von Massepunkten in Form von Atomteilchen aus, und berechneten daraus die resultierenden Kräfte. Dabei handelt es sich bei diesen Überlegungen aber nur um die zwei gegenüberliegenden Seiten einer Gleichung, die man einfach umstellen konnte, ohne, dass das etwas am Ergebnis ändern würde? 


  Nun erinnerte er sich an weitere Traumsequenzen: Er sah vor seinem geistigen Auge wieder die wunderschön farbig schwingenden Frequenzkurven, die multidimensional im endlosen Nichts schwangen und Materie zusammen schoben, hierhin und dorthin. Sie bildeten dadurch die Materie des ihnen bewussten Universums. Sie schwangen in ständiger Bewegung, überraschend blitzte in ihm die Assoziation an Stringketten auf. Auch bei dieser Theorie ging man mathematisch davon aus, dass sich nicht wirklich feste Materiepünktchen, sondern schwingende Ministringketten bildeten, die aussahen wie vibrierende, fast punktförmige, Mini-Kreise – ähnlich einem zitternden Gummiband. Und er erinnerte sich noch, dass alles Bewusstsein in ständiger Wechselwirkung mit allen Gehirnen und Zellmembranen organischen Lebens stand. Jetzt war er hellwach und musste sofort mit Simon über dieses Thema reden.


  Entschlossen riss er ein leeres Blatt aus dem Notizblock und notierte für Birte: Hatte einen Geistesblitz, bin bei Simon!


  


  Nachdem er in Hose und Hemd geschlüpft war, schlich er sich aus dem Zimmer und klopfte leise an Simons Tür. Er musste sein Klopfen ein paar Mal wiederholen, bis sein Freund wach wurde. Verschlafen öffnete er. »Was willst du denn um diese Zeit? Wie spät ist es überhaupt?«


  »Sechs Uhr vorbei, lass mich rein, mir ist eine unglaubliche Idee gekommen. Ich muss mit dir darüber sprechen, sofort!«


  Simon gab seufzend die Tür frei, und während Markus von seinem Traum berichtete und ihm seine Idee präsentierte, dauerte es, bis Simon langsam begriff, was er meinte. Dann verstand er. »WOW, das ist gut! Ein klasse Ansatz. Aber warte mal, die Sache hat einen entscheidenden Haken: Es gibt Anhaltspunkte dafür, dass Masse doch zuerst vorhanden gewesen sein muss, um die Kräfte zu bewirken. Denk doch nur an die hohe Energieäquivalenz der Materie, wie sie bei radioaktiven Prozessen zu beobachten ist. Das wäre ein mögliches KO-Kritierium für deine These.«


  Markus dachte angestrengt nach. »Vielleicht ist Materie nur zusammengeklumpte Energie aus verketteten Photonenteilchen. Ich erinnere mich an Simulationsprogramme zur Erforschung und Formulierung der Chaostheorien. Man machte Berechnungen zur zufälligen Anordnung von Punkten und Strichen und erhielt nach bestimmten Verdoppelungsprozessen wiederkehrende Muster in Form von wandernden Schwingungskurven. Du kennst doch auch die verschiedenen Theorien zu Bewegungsabläufen: Da geht es um die Frage wie Bewegung in Abhängigkeit von der Zeit funktioniert. Taucht ein Körper an verschieden Punkten der Raum-/Zeit-Matrix auf oder verschiebt er sich wirklich kontinuierlich? Wird er gezogen oder geschoben? Dazu gibt es eine Menge interessanter Ansätze…«


  »Das erinnert mich an die Postulate der Bohm’schen Mechanik, die sich mit so genannten Führungswellen beschäftigen. Das würde genau in die Richtung gehen, die du hier anreißt…«


  Ihre nun beginnende, lebhafte Diskussion wurde erst zwei Stunden später von Birte unterbrochen. Die Männer überhörten ihr Klopfen. Daraufhin öffnete sie die unverschlossene Zimmertür, denn die nicht gerade leisen Stimmen der beiden drangen bis auf den Flur hinaus. Erst als sie hinter ihnen stand, tauchten die Männer aus ihren geistigen Betrachtungen auf. »Sagt mal, worüber redet ihr eigentlich? Ich habe nur Bahnhof verstanden.« Sie sah in ihre entgeisterten Gesichter und winkte ab. »Okay, lasst stecken! Ich gehe jetzt frühstücken und ihr tätet gut daran, eure weitere Diskussion zu vertagen. In anderthalb Stunden brechen wir gemeinsam zur Stadtkirche auf. Kerstin kommt übrigens mit. Sie hatte einen merkwürdigen Traum, der ihr half, ihren inneren Zwiespalt zu überwinden.«


  »Einen Traum?« Markus wandte sich an Simon. »Hast du etwa auch etwas geträumt?«


  »Keine Ahnung, selbst wenn, ich kann mich hinterher nie daran erinnern.«


  


  


  


  


  


  


  16.02.2012; Donnerstag; 11:50 Uhr/MEZ; Kiel, KN-Redaktionsbüro


  


  


  Jens Plätschner sah wütend auf seinen Redaktions-Monitor, dessen Bild schon wieder eingefroren war und fest hing. Es war zum Kotzen! Seit Wochen nahm das Problem zu, häuften sich die Serverausfälle. Die IT-Abteilung wies jede Schuld von sich, mit dem Hinweis darauf, dass es anderen Computernetzen ähnlich erging und das sogar weltweit!


  Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und blickte missmutig durch das Fenster in den Hinterhof, wo Zulieferer mit ihren Transportern standen. Grau bekittelte Mitarbeiter der Kieler Nachrichten, die Klemmbretter in den Händen hielten, hakten Listen ab, gaben Anweisungen. Hinter sich hörte er das Fluchen der Redaktionskollegen. Er versuchte die Geräuschkulisse des Großraumbüros zu verdrängen und sich zu konzentrieren.


  Wenn es stimmte, was gemunkelt und auf diversen Internetplattformen diskutiert wurde, na, dann: Prost Mahlzeit! Er selbst glaubte kein Wort davon. Nein, hier waren Vorgänge anderen Kalibers im Gange. Sollten doch die Anthroposophen, die Esoteriker und die anderen grünen Spinner, die laut Mayakalender angeblich bevorstehende Zeitenwende proklamieren – er glaubte diesen Hokuspokus nicht. Wehmütig erinnerte er sich einer erfolgreicheren Zeit in seiner Karriere, in der er anspruchsvolle, wissenschaftsjournalistische Beiträge für Hochglanzzeitschriften geschrieben hatte. Hinter jedem Phänomen gab es eine plausible, wissenschaftliche Erklärung, die es herauszufinden galt. Kosmisches Rauschen, Funkstörungen, kompromittierte Datennetze, rätselhafte, riesige Finanzspekulationen. Nein, sein Instinkt sagte ihm, dass hier ein gut getarnter Gegner am Werk war, der sehr Ziel gerichtet agierte. Diese Vermutung warf Fragen auf. Fragen nach Sinn und Zweck. Wem nützte es, wem schadete es? Wer verdiente daran? Wer weitete dadurch seine Macht und seinen Einfluss aus?


  Schon seit längerer Zeit beschäftigte er sich mit den mittlerweile an vielen Orten in Deutschland wahrnehmbaren, tiefen Brummtönen, die aus dem Innern der Erde zu kommen schienen und Menschen krank machten. Mit diesen niederfrequenten Vibrationen war er das erste Mal in Berlin in Berührung gekommen, als er auf einer seiner vielen Dienstreisen damals, im Airporthotel, keine Ruhe fand. Zunächst hatte er diese auf Aggregategeräusche des Gebäudes zurückgeführt, seine Recherchen ergaben dann aber, dass das Gebäude keineswegs die Ursache war, sondern viele Menschen in der Umgebung von Berlin Tempelhof ebenfalls unter diesem Brummen litten.


  Wie er erfuhr, wurde eine riesige, unterirdische Ringantenne, die den militärischen Codenamen TEDDYBÄR trägt, und angeblich für die Kommunikation mit U-Booten benutzt wird, damit in Verbindung gebracht. Sie erzeugt äußerst niedrig schwingende Frequenzen im ELF-Bereich. ELF steht für Extremely Low Frequency, womit Frequenzbereiche unter einhundert Schwingungen pro Sekunde bezeichnet werden, die durch feste Erde, Wasser und Fels dringen und somit auch durch Ozeane. Dadurch müssen U-Boote, wenn sie mit der Außenwelt kommunizieren wollen, nicht mehr zur Meeresoberfläche auftauchen. Alarmierenderweise erbrachten seine Recherchen zu diesem Thema aber auch noch andere Anwendungsbereiche, die weniger mit U-Boot-Kommunikation, als vielmehr mit U-Boot-Ortung, Wetterbeeinflussung und Mindcontrol zu tun hatten.


  Diese sehr tiefen Schwingungen werden von empfindlichen Menschen gehört und können auch durch Ohren-Zuhalten nicht unterdrückt werden, weil sie über Knochen- und Hautleitung durch den Körper in das Gehirn dringen. Man kann ihnen nicht entkommen, außer vielleicht, sich möglichst weit von der Sendequelle aufzuhalten. Aber auch das bringt nicht immer den erhofften Erfolg. Weil Teddy-Frequenzen an manchen Orten stärker, an anderen schwächer wirken, vermutet man Resonanzkopplungen. Eines jedenfalls war eindeutig nachgewiesen: Teddy machte krank und es wurde eine sehr aufwendige Geheimhaltung darum betrieben.


  Von den Teddy-Recherchen war es kein weiter Weg zum HAARP-Projekt, das sich ebenfalls mit sehr niedrig schwingenden Frequenzen, angeblich zur Stratosphärenerforschung, beschäftigt. Nachdem er dabei auf einige Patente von Nikola Tesla stieß, die bei HAARP eine Rolle spielen, erwachte seine wissenschaftliche Neugier für dieses Thema vollends.


  


  Jemand warf ihm einen Stoß Papiere auf den Schreibtisch. Mürrisch sah er auf. Kevin Geiger, der Redaktionsassistent, hatte ihm den auf den Tisch geknallt und war schon mit weiteren Dossiers in der Hand auf seiner vormittäglichen Verteilerrunde durch das Büro. Jens, wühl dich da mal durch, ist doch dein Lieblingsthema (Grinse-Smiley), Robert stand auf dem angehefteten Post-it.


  Er sichtete die Papiere und suchte den von seinem Redaktionschef angesprochenen Zusammenhang zu seinem Lieblingsthema, womit er nur Frequenzphänomene gemeint haben konnte. Das Dossier enthielt Berichte über Ferminfrarot-Spektroskopie. Es gab bereits Erfolg versprechende Vorarbeiten eines internationalen Forscherteams, das durch diese besondere Spektroskopieart den Stoffaufbau kleinster Nanopartikel sehr konkret beschreiben konnte.


  Plätschner wusste, dass Nanopartikel häufig vom Normalaufbau des Stoffes, aus dem sie bestanden, abwichen. Es war deshalb für die Wissenschaft wichtig zu wissen, wie sich die Atome der Nanocluster genau anordnen, um deren Wirkung für die geplante Nutzung optimieren zu können. Nanos, die in ihrer Größe etwa einer Gruppe von zehn bis wenigen hundert Atomen entsprachen, konnten durch vorhergehende, theoretische Berechnungen und anschließender Spektroskopie mittels Ferminfrarotstrahlung spezielle Frequenzmaxima aufweisen, die Aufschluss darüber gaben, ob die zuvor errechneten Aufbaumerkmale tatsächlich vorlagen.


  Er sah sich die beigefügten Fotos an und stutzte; das Gesicht eines jungen Forschers kam ihm bekannt vor. Er erinnerte sich nach kurzem Nachdenken, dass es sich bei diesem um den Freund von Neles Chef handelte – Simon Büttner, den er in der Mensa gesehen hatte.


  Dem Bericht entnahm er, dass die Kieler Uni tatsächlich den Auftrag für das Forschungsprojekt erhalten hatte. Nun gut, aber was fing er damit an? Warum wollte Robert Kreidler, dass er sich mit diesem Stoff beschäftigte? Er war nicht begeistert – von wegen Lieblingsthema.


  Da das IT-Netz gerade streikte und er jetzt ohnehin hier im Büro in seinen Möglichkeiten beschnitten war, entschloss er sich zur Uni zu fahren. Er schwang sich auf sein im Hof stehendes Pedelec, einem selbst umgebauten und unauffällig elektrifizierten Mountainbike. Er liebte das voll gefederte Gefährt, dass er sich vor anderthalb Jahren umgebaut hatte, als er seinen Führerschein durch den läppischen, nicht einmal von ihm selbst verursachten Unfall, verlor. Der Entzug der Fahrerlaubnis hatte ihn nicht nur seine gewohnte Mobilität sondern auch seinen wissenschafts-journalistischen Job gekostet, denn ein freiberuflicher Journalist, wie er es bis dahin gewesen war, ohne Führerschein – das ging gar nicht!


  Zum Glück konnte er durch Beziehungen bei der Kieler Tageszeitung einen fest angestellten Job als Lokalredakteur ergattern, der seine Mobilitätsanforderungen deutlich reduzierte und sich mit dem Pedelec ausreichend gestalten ließ. Das signalrote Fullsuspension-Bike mit den fetten Ballonreifen wurde von nun an zu seinem Markenzeichen, und er war regelmäßig stolz, wenn es ihm gelang, noch vor der motorisierten Fotografin, an den Brennpunkten des örtlichen Geschehens zu sein. Es hatte nicht lange gedauert, bis er in der Redaktion, zunächst unter vorgehaltener Hand, später ganz ungeniert und offiziell, Speedy genannt wurde.


  Damit die Elektrifizierung unauffällig blieb, hatte er die Hochleistungsakkus, die modernsten, die der Markt hergab, in Aluminiumtrinkflaschen getarnt. Einige dieser silbernen Torpedos hingen ständig an einem Ladegerät neben seinem Schreibtisch. Wann immer er los musste, war sein automatischer Griff zu einem dieser Energiespender. Plätschners Hang zur Technik war wirklich unübersehbar.


  Auf der kurzen Fahrt zur Uni legte er sich eine Strategie zurecht. Nele war sein Türöffner zu den wissenschaftlichen Kapazitäten der verschiedenen Fakultäten. Er musste mehr über diesen Büttner erfahren. Vielleicht konnte er ihn zu einem Interview bewegen. Der Zufall kam ihm zu Hilfe. Als er den Campus befuhr, sah er den Gesuchten allein, in gemäßigtem Tempo über den Platz marschieren. Das traf sich gut. Er war ein Meister im Improvisieren. Ungeniert näherte er sich ihm auf seinem Cannondale. »Herr Büttner aus der Chemie, wenn ich nicht irre?« Der Angesprochene blieb erstaunt stehen und musterte sein Gegenüber fragend. »Entschuldigen Sie bitte, ich bin Jens Plätschner von den Kieler Nachrichten und hätte gern ein paar Fragen von Ihnen beantwortet. Es geht um die neue interdisziplinäre Mehr-Photonen-Dissoziation, die Ihre Fakultät federführend in dieser internationalen Forschungsgruppe betreut. Haben Sie den Amis also doch das Projekt abgenommen? Glückwunsch!«


  »Sie sind von der Zeitung? Haben Sie einen Presseausweis?« Plätschner wies sich aus. »Verstehen Sie etwas von der Materie?«


  »Das will ich meinen. Ich habe viele Jahre Wissenschaftsjournalistik gemacht und bereichere jetzt die KN mit meinem Fachwissen. Wenn ich etwas nicht verstehe, frage ich nach – abgemacht?«


  Mit einem kurzen Blick auf seine Armbanduhr meinte er, »ein paar Minuten hätte ich, aber Sie werden natürlich verstehen, dass ich nur über Dinge reden kann, die ohnehin öffentlich sind und nicht der Geheimhaltung unterliegen?«


  »Kein Problem, Herr Büttner. Ich fasse mich kurz, um Sie nicht zu lange aufzuhalten. Nur ein paar Fragen, wäre das okay?«


  »Schießen Sie los!« Sie gingen neben einander her. Ein blauer, frostiger Februarhimmel verwandelte ihre Atemluft zu Nebelfahnen, die schwerelos vor ihren Mündern hingen. Die Sonne gewann langsam wieder an Kraft, ließ beinahe schon den kommenden Frühling ahnen. »Okay! Erste Frage: Was ist an der Methode der Ferminfrarotspektroskopie so Bahn brechend neu?« Büttner ließ sich einige Sekunden Zeit, schien nachzudenken, sich zu konzentrieren. »Es ist die Symbiose aus theoretischer Berechnung der erwarteten, auffälligen Frequenzmaxima und den Spektroskopie-Ergebnissen. Weisen beide Frequenzverläufe hinreichende Ähnlichkeit zwischen Erwartung und Messung aus, so gilt der im Nanocluster vorausberechnete und somit erwartete Atomaufbau als bestätigt, falls nicht, als verworfen. Ferminfrarotstrahlen werden durch den Atomaufbau der Nanos beeinflusst, sie arbeiten ähnlich wie Röntgenstrahlen, nur dass man eben kein Bild bekommt, sondern Frequenzmuster, die in bestimmten Bereichen auffällige, typische Maxima erreichen. Wenn man so will, einen speziellen Fingerabdruck des Nanopartikels.« Erst jetzt wurde sich Büttner anscheinend des kleinen Diktiergeräts bewusst, das ihm der Journalist mit routinierter Geste unter die Nase hielt. Dieser sprach bereits die nächste Frage hinein. »Wozu braucht man das?«


  »Nun ja, das wirklich Interessante an der Nanotechnologie ist ja nicht die Winzigkeit der Partikel, sondern, dass zum Beispiel ein Siliziumcluster, äh, ich wollte sagen, dass zum Beispiel ein Goldcluster, völlig andere Eigenschaften aufweist als man es von Gold gewöhnlich kennt. Innerhalb spezifischer Grenzen ist es sogar möglich, spezielle Eigenschaften in ein solches Cluster hinein zu designen. Ganz neue Technologien werden dadurch möglich, nicht zuletzt auch für die Herstellung von Mikrochips.«


  »Warum hat Kiel die Projektregie übertragen bekommen? Die Amerikaner stellten doch bisher die maßgeblichen Köpfe.«


  »Tun sie auch noch, nur wir haben an unserer Uni bereits viel mehr Erfahrung und Know-how in Sachen Clustertechnologien gesammelt. Das wurde wohl bei der Vergabe des Forschungsauftrages erkannt und dem Rechnung getragen. Aber nun müssen Sie mich bitte entschuldigen, ich werde erwartet.« Mit einem Blick auf die Uhr unterstrich Büttner das Ende des Kurzinterviews, blieb stehen und reichte ihm die Hand.


  Plätschner schlug ein. »Hat mich gefreut, Herr Büttner. Vielen Dank für das informative Gespräch. Vielleicht finden wir demnächst einmal mehr Zeit, ausführlicher über dieses Projekt zu sprechen? Einen schönen Tag noch!« Die Männer trennten sich. Plätschner überlegte, ob es lohnte Nele zu besuchen. Mittags hatte man am besten die Chance, sich mit ihr in der Mensa zum Essen zu treffen. Okay, das letzte Gespräch lag mehr als drei Monate zurück. Kontakte wollten schließlich gepflegt werden.


  Ihm war kalt. Gedankenverloren nahm er einen Schluck aus der Taschenflasche, die seit der Zeit mit Ilka sein treuer Begleiter geworden war. Der Wodka brannte in seiner Kehle, gaukelte ihm ein Gefühl von Wärme vor, die er schon seit damals nicht mehr auf anderem Wege fühlen konnte. Okay, auf zu Nele!


  Er führte das Bike lässig mit einer Hand am Sattel neben sich her und schloss es vor dem Hauptgebäude an. Die Scheiben der fünfzehn Stockwerke spiegelten das Blau des Himmels und brachen die Sonnenstrahlen wie ein Kaleidoskop. Geblendet wandte Plätschner den Blick ab, durchquerte die Eingangshalle und erwischte gerade noch den Lift, dessen Tür sich vor seiner Nase zu schließen begann. Er war allein in der Kabine. Im fünften Stock stiegen zwei spärlich behaarte Weißkittel ein, offensichtlich Labormitarbeiter im intensiven Austausch miteinander. Plätschner, gewohnt, wo immer er sich aufhielt, auf Gesprächsfetzen zu achten, filterte die Gesprächsbrocken und reagierte prompt auf die Reizworte Cluster und Photonen-Dissoziation. In der Elften hielt die Kabine und die beiden stiegen aus, Plätschner instinktiv hinterher. Er wollte sehen, zu welchem Bereich die Weißkittel gehörten. Sie verschwanden hinter einer Tür, die mit Lab 1106 beschriftet war.


  Die Räume dieses Flurabschnittes gehörten zum Bereich Optik, wie die abgehängten Deckenschilder auswiesen. Neugierig betrachtete er die Beschriftungen der übrigen Türen, konnte aber mit den meisten Bezeichnungen nichts anfangen. Er stutzte jedoch bei einer Tür, die mit FermIR, Raum1119 beschriftet war. Da war er ja genau richtig! Eine andere Tür öffnete sich, heraus kam eine ungeschminkte, junge Frau mit Pferdeschwanzfrisur. Spontan sprach er sie an: »T’schuldigung, bin ich hier richtig? Ich suche die Abteilung für Ferminfrarot-Spektroskopie. Ich soll zu deren Leiter, Herrn… ähm…?«


  »Sie meinen Leiterin! Professorin Ashita Lee, Raum 1101, dort entlang!«


  »Ähm, ja richtig, Danke vielmals!« Die Naturbelassene entfernte sich ohne Lächeln mit quietschenden Turnschuhschritten. Plätschner sprach seine Stichworte ins Diktiergerät: Ashita Lee, Raum 1101, 1119 Ferminfrarot-Spektroskopie. Dann ließ er das Gerät wieder in der Manteltasche verschwinden. Er würde später, wenn diese verdammte Suchmaschine wieder funktionierte, mehr über Ashita Lee erfahren. Zunächst einmal reichten ihm die wenigen Stichworte, die er erhalten hatte, aus.


  


  Später, an seinem Schreibtisch, wertete er das Diktiergerät aus. Nele hatte ihm tatsächlich dreißig Minuten ihrer kostbaren Zeit geschenkt und auf seine hingeworfenen Köderstichworte reagiert. Zwar nur indirekt, aber das genügte ihm völlig. Nun tippte er einen Kurzbericht in sein Stichworte-Archivierungsprogramm. Erst beim dritten Abhören des Interviews fiel ihm eine Eigentümlichkeit auf, nämlich der Versprecher Büttners, als er Siliziumcluster, äh, ich meine natürlich Goldcluster sagte. Wieso sagte ihm sein Instinkt, dass dieser Versprecher Bedeutung hatte? Er griff zum Telefon, wählte Neles Nummer und fragte sie direkt: »Sag einmal, was ich noch vergessen hatte zu fragen: Beschäftigt sich Büttner eigentlich auch mit Siliziumclustern?«


  »Nein, ich sagte doch schon, dass sich das derzeitige Projekt mit den speziellen Eigenschaften von Goldclustern beschäftigt!« Plätschner unterlegte das Stichwort Siliziumcluster in seiner Notiz gelb und fügte drei in Klammern gesetzte Ausrufezeichen hinzu. Das wollte er im Auge behalten.


  


  


  


  


  


  11.04.2012; Mittwoch; 12:33 Uhr/MEZ; A7-Ausfahrt Neumünster-Süd


  


  


  Er verließ die A7 an der Ausfahrt Neumünster-Süd. Es war Mittagszeit. Kurz zuvor hatte er mit Lars telefoniert und gefragt, ob dieser ein Stündchen Zeit für ihn hätte. Der Freund hatte sofort zugesagt und so konnte Markus die frühe Rückfahrt vom Deutschen Synchroton-Forschungszentrum DESY in Hamburg für diesen Kurzbesuch nutzen.


  Als er den Wagen die wenigen Kilometer von der Autobahnabfahrt ins Gewerbegebiet Neumünster-Süd rollen ließ, wo Lars seinen Bäckereibetrieb unterhielt, wurde ihm bewusst, dass er schon seit geraumer Zeit nicht mehr hier gewesen war. Er hielt Ausschau nach dem grauroten Hallenbau. Neue Bautätigkeiten hatten das Gesicht des Gewerbegebiets in der Zwischenzeit verändert. Dann fand er sein Ziel. Er bog in die unbeschrankte Betriebseinfahrt ein und parkte seinen Wagen abseits der Laderampe, an der mehrere Auslieferungstransporter standen.


  Das Betriebsgelände war picobello aufgeräumt, der knallrote Eingang zum Verwaltungsbereich wirkte einladend. Während er an der Reihe der Transporter vorüberging, bemerkte Markus auch bei den Fahrzeugen dieselbe Sauberkeit, kein Wagen wies Rost, Schmutz oder Beulen auf. Typisch Lars! Er kannte ihn als unglaublichen Perfektionisten, aber zum Glück als einen von der Sorte, die trotzdem entspannt und in sich ruhend sind. Dies erklärte vielleicht auch seine Wirkung auf andere – immer wirkte er gelassen und überlegen, jedoch ohne jeglichen Anflug von Arroganz. Seine Dominanz war einfach mit ihm im Raum, ob er etwas sagte oder nur still zuhörte.


  Markus passierte gerade den Eingang, als sich schon die automatische Tür mit schmatzendem Geräusch vor ihm öffnete und zum Eintreten einlud. Die junge Dame am Empfang kannte er nicht, dagegen schien sie zu wissen, wer er war. »Herr Professor Stettner? Herr Hoefner bittet Sie hinauf in sein Büro. Ich soll Ihnen ausrichten, dass er in wenigen Minuten zurück sein wird.« Sie lächelte charmant, er nickte freundlich zurück und ging hinüber zur Treppe.


  Das Chefbüro lag im zweiten Stock. Eine gläserne Türfront grenzte den Verwaltungstrakt zum Treppenhaus ab. Markus ignorierte die einladende Sitzgruppe und schritt direkt auf das Chefzimmer zu. Sein kurzes Klopfen erhielt erwartungsgemäß keine Antwort und so trat er in das unverschlossene Büro ein. Auf dem Besprechungstisch stand bereits ein Glas und eine Flasche Selters. Die Haftnotiz am Glas trug Lars' Handschrift: Bedien dich, bin gleich zurück. Lars


  Markus schaute aus dem Fenster, ließ seinen Blick über das Betriebsgelände gleiten und über die aus dieser Höhe zu sehenden, benachbarten Gewerbeansiedlungen. Laderampen und Betriebszufahrt hatte man von hier aus prima im Blick. Lars hatte diesen Standort damals, im Gewerbegebiet Neumünster vor vierzehn Jahren, als er den väterlichen Betrieb hierher verlegte, sehr sorgfältig ausgesucht, denn er hatte Großes im Sinn.


  Markus setzte sich und trank einen Schluck. So modern und sachlich das Zimmer auch eingerichtet war, der Chefschreibtisch und der Arbeitsstuhl standen in diametralem Gegensatz zur übrigen Einrichtung. Markus wusste, dass die beiden Utensilien für Lars unverzichtbar waren und etwas mit dem Respekt zu tun hatten, mit dem er die Arbeit seines früh verstorbenen Vaters Siegfried und seines Großvaters Willy Hoefner würdigte. Schreibtisch und Stuhl wurden schon seit Generationen vererbt und waren von Lars in Ehren gehaltene Insignien seines Erbes, denn er war Bäcker in fünfter Generation. An den Wänden des Treppenhauses zeugten sepiafarbene, großflächige Fotografien von den vergangenen Zeiten und dem fortwährenden Wandel des sich entwickelnden Betriebes. Sie gaben den Besuchern eine Vertrauen schaffende Vorstellung davon, dass Tradition in diesem modernen Unternehmen kein Fremdwort war, sondern gelebte Firmenphilosophie.


  Die Tür flog auf, Lars kam herein. Markus erhob sich und die beiden Männer umarmten sich herzlich. Lars entledigte sich seines weißen Kittels und seiner Schutzhaube. Strahlend musterte er seinen Freund. »Siehst gut aus. Wie kommt es, dass du einmal Zeit für einen Kurzbesuch hast?«


  »Ich hatte in Hamburg bei DESY zu tun. Ging schneller als erwartet und da dachte ich, ich schau mal rein. Wenn ich dich nicht störe?«


  »Ach wo! Kein Problem, um diese Zeit ist’s ruhig. Ich freu mich, dass wir mal Gelegenheit haben allein zu quatschen.« Lars setzte sich ihm gegenüber. »Was macht die Uni? Läuft alles gut?«


  »Ja, gerade hat das Sommersemester begonnen. Da ist immer viel los bei uns: Sich auf neue Lehrpläne einstellen, Vorlesungs- und Übungstermine koordinieren, Einführungen für die Erstsemester geben. Langweilig wird’s nie.«


  »Und, wie kommt ihr mit dem Clusterprojekt voran?«


  »Zügig, wir kommen schneller voran als gedacht. Unsere neue Kollegin, Professorin Ashita Lee, ist eine wirkliche Bereicherung und absolute Koryphäe auf ihrem Gebiet.«


  »Hab schon von ihr gelesen. Ist ne tolle Frau. Eurasierin?«


  »Würd ich denken, möchtest du sie kennen lernen?«


  Die Freunde lachten über die im Spaß gestellte Frage, dann wurde Lars Gesicht ernst. »Hast du schon über die neuesten EU-Beschlüsse aus Brüssel gelesen?«


  »Welche meinst du?«


  »Die, über genmanipulierte Getreide-Hybride. Da haben die Lobbyisten der Saatgutkonzerne wieder ganze Arbeit geleistet.«


  »Nein, da bin ich nicht auf dem Laufenden, ist nicht mein Ressor, aber setz mich mal ins Bild!«


  »Ich koche vor Wut, wenn ich das lese. Ab 01. Juli diesen Jahres kommt eine neue Verordnung, die die Rechte der Patentinhaber der ertragsreichsten Saaten noch mehr stärkt und ihnen weitere Freiheiten einräumt, mit ihren genmanipulierten Hybridsaaten noch mehr Kohle zu machen. Natürlich alles zum Wohle der vier mächtigsten Saatgutkonzerne, die ohnehin bereits mehr als die Hälfte des weltweiten Getreideanbaus kontrollieren. Die Verbraucher werden das Nachsehen haben.


  Schon jetzt haben wir jährlich mindestens zwei Preisanpassungen. Bald ist es soweit, dass sich Otto-Normalverbraucher nicht einmal mehr die täglichen Brötchen leisten kann. Wie du weißt, bemühe ich mich, hochwertige Qualität zu produzieren. Es wird jedoch immer schwieriger, die Kunden davon zu überzeugen, dass bessere Qualität eben mehr Geld kostet. Manchmal bin ich davon überzeugt, dass den Verbrauchern im wahrsten Sinne des Wortes der gute Geschmack völlig verloren geht.


  In anderen Ländern, ich denke da zum Beispiel an Frankreich, wird deutlich mehr Geld fürs Essen ausgegeben und qualitätsbewusster eingekauft. Kannst du mir einmal sagen, warum wir Deutsche dafür so gar keinen Sinn zu haben scheinen? Wenn ich dagegen die vielen Kochshows im Fernsehen sehe, könnt ich mich totlachen. Kochen als Unterhaltungselement, aber selber keinen Braten mehr zustande bekommen. Das ist doch traurig. Wohin steuern wir bloß?«


  Nachdenklich sagte Markus. »Offensichtlich sind wir auf dem Weg zum idealen Verbraucher: Kritiklos, angepasst, degeneriert. Die Kinder glauben schon, die Kühe seien lila, Strom komme aus der Steckdose, Geld aus dem Automaten und Kochen bedeutet, eine Tütensuppe aufzureißen. Birte kann sich darüber genauso aufregen wie du. Ich denke, wir werden von der Industrie Ziel gerichtet manipuliert.«


  »Das beste weißt du ja noch gar nicht: Stell dir vor, ich habe gestern im Forum für gesunde Nahrungsmittel erfahren, dass demnächst eine Kartoffel auf den Markt kommen soll, die nicht nur vollständig im Labor konstruiert wurde, sondern auch resistent gegen alle gängigen Schädlinge sein soll. Die Industrie spielt Gott und meint, sie könnte es besser als alle Schöpfung es im Verlauf der Evolution hervorgebracht hat. Wahrscheinlich wird diese neuartige Kartoffel gleich stäbchenförmig als Pommes Frites an Sträuchern wachsen. Es ist grotesk. Ich sag dir etwas: Manchmal macht es keinen Spaß mehr Lebensmittel zu produzieren, vor allem nicht, wenn man dabei den Anspruch hat, etwas qualitativ Gutes anzubieten.«


  Diese versteckte Resignation in Lars' Worten war neu für Markus. So hatte er seinen Freund noch niemals klagen hören. Kannte er ihn doch nur als optimistischen, vor Tatkraft sprühenden Unternehmer.


  »Siehst du nicht etwas zu schwarz? So kenne ich dich überhaupt nicht!«


  »Schwarz? Ich glaube in der Tat, dass es noch mieser kommen wird. Es ist nicht leicht zu durchschauen, aber in der Lebensmittelindustrie ist eine gewaltige Monopolisierung in Gang gekommen, schlimmer als wir es vom Energiesektor her schon kennen. Die Welt ist in den Fängen weniger, gut getarnter Monopolisten. Die nehmen uns aus wie die Weihnachtsgänse. Du wirst noch an meine Worte denken, glaub mir!« Er sah auf die Uhr. »Wollen wir einen Happen essen gehen?«


  »Wo, hier im Gewerbegebiet? Mach keine Umstände, ich wollte nur ein Stündchen mit dir plaudern.«


  »Wir können zu Fuß gehen. Fünfhundert Meter von hier hat eine Krankenkasse ihr Verwaltungsgebäude. Deren Kantine ist klasse!«


  Die Freunde machten sich auf den Weg. Sie genossen den kurzen Sparziergang an der frischen Luft. Die Kantine erwies sich tatsächlich als freundlicher Ort. Sie war mit hellem Holz ausgestattet und bot den Angestellten und Gästen ein umfangreiches Speisenangebot. Mit ihren Tabletts in den Händen suchten sie sich einen etwas abseits gelegenen Platz, damit sie doch noch zu ihrem ungestörten Plauderstündchen kommen konnten.


  »Wo wir hier schon einmal allein zusammen hocken, ohne die anderen – was hältst du von der letzten Botschaft der Society?« (womit er die weltweite Schamanenvereinigung International Society for Shamanistic Research meinte; Anm. des Autors)


  »Sie hat mir schlaflose Nächte bereitet, das kannst du mir glauben«, sagte Markus. »Birte ist von deren Meinung überzeugt und schimpft mit mir, weil ich meine Zweifel hege.«


  »Da bist du nicht der einzige, falls dich das beruhigt.«


  »Ach wirklich? Ich glaube, die Society ist zu sehr durch die Maya-Mysterien geprägt. Zugegeben, manche der Prophezeiungen scheinen eingetroffen zu sein, aber dennoch – ich werde das Gefühl einfach nicht los, dass die gegenwärtige Lage nichts damit zu tun hat, sondern, dass eine anders geartete Intrige dahinter steckt.«


  »Ganz meine Meinung, Markus. Nur, wie kriegen wir das raus?« Lars schob sein Tablett zur Seite und beugte seinen Kopf näher heran. Dann flüsterte er fast, als er sagte: »Wir müssen unsere Bedenken der Society mitteilen und herausfinden, ob wir nicht alle einem fatalen Irrtum unterliegen. Ich glaube, dass unsere Welt von anderen Kräften bedroht und die Mayahysterie gezielt geschürt wird, um uns alle in die Irre zu führen.« Markus nickte nachdenklich – sein Freund sprach ihm aus dem Herzen.


  Auf dem Rückweg zu Lars' Betrieb kamen sie überein, die nächste NHE-Sitzung nutzen zu wollen, um sich mit der Society in Verbindung zu setzen. Sie waren seit dem Initialisierungsritual in Garding nicht mehr allein, nicht mehr kraftlos, sondern Teil eines mächtigen Netzwerkes und nun bereit, ihre Funktion zu erfüllen. Sie mussten Vertrauen haben, und Zuversicht, und… vor allem Liebe – im Sinne von In La'k'esh! 


  Dann konnte es vielleicht gelingen, auch die Society von der Notwendigkeit genauerer Recherchen zu überzeugen.


  


  ***


  


  Ihre Bedenken wurden von der Society überraschend offen aufgenommen und diskutiert. Es zeigte sich, dass sie mit ihren Beobachtungen und Zweifeln nicht allein dastanden. NHE gab damit, ohne es zu beabsichtigen, den Zweiflern eine Stimme und stieß damit einen Prozess an, der plötzlich eine Reihe von neuen Erkenntnissen zutage brachte.


  Innerhalb des kurzen Zeitraums von Ende April bis Mitte Juni kamen Dinge ans Licht, die zuvor kaum jemand auch nur heimlich auszusprechen gewagt hätte. Es meldeten sich Gruppen zu Wort, die durch umfangreiche Feldrecherchen herausgefunden hatten, dass die mächtigste Suchmaschine der Welt gezielt unliebsame Themen im Web unterdrückte, indem sie bestimmte Seiten schlicht vom Suchindex strich. Wer aber bestimmte, welche das waren? Eine andere Gruppierung aus Indien lieferte überzeugende Informationen, dass durch gezielte Datenhacks bei pharmazeutischen Unternehmen herausgekommen war, dass es anscheinend längst hochwirksame Medikamente zur vollständigen Ausheilung von Krebs und HIV gab, deren Rezepturen jedoch gezielt unter Verschluss gehalten wurden. Gesunde Menschen konnten die Unternehmen offenbar nicht gebrauchen.


  Bei dieser Meldung flammten die Wogen innerhalb der Schamanenvereinigung auf und zur Beruhigung der Gemüter musste eine Zwangspause von einer Woche eingelegt werden, in der keine Initialisierung der Mitglieder untereinander möglich war.


  Auch Neue Hoffnung Erde wurde von diesen neuen Erkenntnissen bis ins Tiefste getroffen. Kerstin war einem Nervenzusammenbruch nahe und weinte tagelang. Edelgard Vanheugen reagierte mit verbissener Wut und Simon weigerte sich, diese Meldungen überhaupt zur Kenntnis zu nehmen.


  Mit Birte war anfangs auch nicht über dieses Thema zu reden, sie flüchtete sich in besorgte Brutpflege der Kinder, sodass Markus nur noch in Lars den einzigen, zur Sachlichkeit fähigen Gesprächspartner fand.


  Auch an ihm gingen die Geschehnisse nicht spurlos vorüber. Seine sonst weichen und freundlichen Züge wirkten in diesen Tagen wie gemeißelt und über Nacht war ihm urplötzlich eine Haarsträhne über seiner Denkerstirn weiß geworden. Doch ihm gingen die Pferde nicht durch, stattdessen schien sein Hirn auf Hochtouren zu funktionieren, Pläne zu entwerfen, Alternativen zu entwickeln, wieder zu verwerfen, neu zu formulieren – fast wie ein Feldherr mitten in der Schlacht.


  Diese Phase dauerte eine gute Woche. Kurz bevor die nächste Initialisierung der Society stattfinden sollte, vertraute er sich Markus mit seinen Überlegungen an. Die Freunde hatten sich an diesem herrlichen Samstagvormittag auf dem Parkplatz eines Cafés am Westensee verabredet. Sie wollten einen ausgedehnten Spaziergang entlang des Sees unternehmen, um ungestört die Lage erörtern zu können.


  »Markus, wir müssen handeln! Unbedingt!« Keine Einleitung, keine umfangreiche Begrüßung, Lars kam sofort zur Sache, legte seine Hand auf Markus' Schulter und dirigierte ihn in Richtung des Uferwanderweges. »Ich habe ausgiebig nachgedacht und auch meine Verbindungen spielen lassen. Es ist etwas Furchtbares im Gange, viel größer als wir bisher vermuten!« Seine Stimme klang rau und heiser. Markus durchfuhr ein Schauer. Der Freund sprach mit einer Dringlichkeit, die ihm das Blut in den Adern gefrieren ließ. Er brachte keinen Ton heraus, Lars ließ ihm auch keine Gelegenheit dazu.


  »Es kommt noch dicker, hör zu! Edelgard hat herausgefunden, dass es eine Vereinigung in Kalifornien gibt, die möglicherweise hinter der ganzen Sache steckt. Geldsäcke, wichtige Clans, die die weltweiten Geldströme in ihrem Sinne lenken, Krisen auslösen, Gerüchte streuen, Desinformation betreiben, und an allem vortrefflich verdienen. Es scheint so zu sein, dass sie sich sogar der staatlichen Geheimdienste und deren zur Verfügung stehenden Möglichkeiten bedienen können, wann immer sie wollen. Wir müssen vorsichtig sein und auf uns aufpassen. Deshalb traf ich Edelgard gestern persönlich.«


  Er sah sich um, als müsse er sich vergewissern, dass sie nicht verfolgt wurden. Markus kam das ganz schön übertrieben vor. »Lars, Lars! Hör auf! Schnappst du jetzt auch über? Komm runter und werde sachlich! Was genau, hast du erfahren?«


  »Du hast recht, wir dürfen nicht in Panik geraten. Also, fest steht, dass es einen Geheimbund der Mächtigen gibt. Aus genau welchem Personenkreis der besteht, wissen wir natürlich nicht. Hohe Funktionäre, Manager und Politiker gehören dazu, aber ich denke, das sind nur Marionetten, solche die die vorderste, sichtbare Linie darstellen – gelenkt, bestochen und korrumpiert von einer Gruppe, die darüber steht und von der man nicht viel weiß.


  Edelgard hat Finanztransaktionen zurückverfolgt und mit ihren bescheidenen Möglichkeiten versucht, weitere Hintergründe zu recherchieren. Nachdem sie immer mehr haarsträubende Informationen zusammengetragen hat, schwebt sie in Ängsten bekommen, leidet beinahe schon an Verfolgungswahn. Wir alle, sagt sie, werden zunehmend in einem Maße ausgespäht, welches selbst die Datenschutzexperten nicht für möglich halten. Hinter den Kulissen gibt es bereits Vernetzungen, auf die wir in unseren kühnsten Phantasien nicht kommen würden. Du benutzt ab sofort weder Handy, Telefon, Internet noch Post, wenn es um NHE-Themen geht! Keine verräterischen Begriffe mehr bei den Suchmaschinen des Internets eingeben. Wir wissen natürlich nicht, ob das alle betrifft. Wir dürfen kein Risiko eingehen und müssen deshalb vom schlimmsten Fall ausgehen, dass alle überwacht werden…«


  Markus fand keine Worte. Er konnte nicht glauben, dass Lars das alles ernst meinte, was er da sagte. Wiederholt suchte er in dessen Gesicht nach Anzeichen, ob er nicht doch nur einen Spaß machte. Doch der schien es bitterernst zu meinen. Lars zog ein Papier aus der Gesäßtasche, zerknittert zwar, aber deutlich lesbar. »Hier, lies selbst!«


  Markus blieb stehen und las den englischen Text, der augenscheinlich eine Kopie eines vertraulichen Dokumentes darstellte. Als er auch die zweite Seite gelesen hatte, ließ er verblüfft das Papier sinken. »Donnerwetter! Und du glaubst, dass das wirklich echt ist?«


  »Ich fürchte ja, zumindest passt es lückenlos in eine Indizienkette, die sich da, nach allen uns vorliegenden Informationen zu ergeben scheint. Dieses Papier ist den indischen Hackern in die Hände gefallen und beweist, dass es Verabredungen zwischen weltweiten Börsentransaktionen gab und noch gibt, deren Umfänge Schwindel erregende Höhen erreichen. Das ist ein Riesenkomplott. Wenn du willst, dass deine Kinder eine Zukunft in Frieden und Freiheit vor sich haben sollen, dann müssen wir jetzt etwas tun! JETZT!«


  »Lars, du bist verrückt. Wie stellst du dir das vor?«


  »Wir werden das tun, was Simon schon einmal ins Gespräch brachte: Wir legen den weltweiten Datenverkehr für eine Weile lahm und beenden damit dieses böse Spiel – solange wir noch können! Ein Spiel, das nur mittels unserer modernen Chiptechnologie in diesem gigantischen Ausmaß möglich wurde. Simon hat doch behauptet, dass eine Umwandlung der Siliziumgitter denkbar wäre, welche dazu führen könnte, Silizium basierte Chips unbrauchbar zu machen. Weißt du, ob er noch an dieser Sache arbeitet?«


  »Ja, tut er. Und ich habe mich weiter mit HAARP beschäftigt. Die Schumannfrequenz steigt immer noch. Bald ist sie auf derselben Höhe wie unser Wachbewusstsein, aber warte mal …! Das hieße ja ...«


  »Das hieße, dass dann ein Kanal offen stünde, um das Denken der gesamten Menschheit im Wachbewusstsein, also dem Alltagszustand, zu erreichen und bei Bedarf entsprechend beeinflussen zu können«, ergänzte Lars prompt.


  »Lars, es fällt mir wie Schuppen von den Augen! Das Kosmische Rauschen begleitet die Anhebung der Schumannfrequenz, hat aber nur ablenkende Funktion. Die Mayagläubigen sollen sich bestätigt sehen und annehmen, dass das Bewusstsein der Menschen von wohlmeinenden Außerirdischen angehoben werden soll, um den beginnenden Übergang in das Zeitalter des Wassermannes zu schaffen.


  Die Wahrheit scheint jedoch eine andere zu sein: Die Schumannfrequenz wird mittels HAARP angeregt, um das Tagbewusstsein der Menschen zu beeinflussen und im Sinne bestimmter Interessengruppen manipulieren zu können. Das könnte man erreichen, indem man bestimmte Schwingungsmuster auf die Schumannwelle als Trägerwelle aufmoduliert, genau so, wie Radioprogramme mittels UKW als Trägerfrequenz übertragen werden. Man könnte damit furchtbare Sachen machen, zum Beispiel, Frequenzmuster bestimmter Krankheitsbilder oder emotionale Muster auf die Gehirne übertragen und die Menschen so ihres freien Willens berauben, um sie unkritisch und willfährig für die jeweilige Interessenlage der Verursacher zu machen. Die Menschheit steht vor einem Abgrund, einer neuen Ära der Versklavung – das ist es!«


  Markus musste sich auf die am Wegrand stehende Bank setzen, ihm schwindelte. Mit blutleeren Lippen und verinnerlichtem Blick flüsterte er: »Das ist ja furchtbar! Entsetzlich! Lars, wir müssen der Society die Lage erklären!«


  Lars war stehen geblieben und hielt sich die Stirn. Er dachte nach. Seine Lippen formten unhörbare Worte, dann schien er zu einem Ergebnis zu kommen: »Ich habe mit der Society durchaus meine Zweifel, sie scheint sehr von den Mayaprophezeiungen beeinflusst zu sein. Wenn es unserer Gruppe gelingen sollte einen weltweiten Daten-GAU auszulösen, dann könnte das als Terrorakt angesehen werden. Je mehr Leute davon wissen, desto eher kommt man uns auf die Spur. Nein, ich denke, wir sollten uns in der Gruppe besprechen und dann noch einmal Coratscha befragen.«


  »Wir sieben allein, gegen den Rest der Welt? Ich glaube kaum, dass unsere Kräfte ohne das Schamanennetz ausreichen werden.«


  »Wir sind nicht sieben, sondern sechs. Lass Brayasil außen vor, denn das könnte den Maya-Nachkommen, die glauben, dass nun ihre Zeit gekommen sei, ebenfalls nicht so recht in den Kram passen. Außerdem vergisst du, dass wir von ihm mächtige Werkzeuge erhalten haben – wir haben sie nur noch nicht ausprobiert!«


  Nun setzte sich auch Lars. Gemeinsam schwiegen sie eine Weile und hingen ihren durcheinander wirbelnden Gedanken nach, die von ihren überwältigten Hirnen erst einmal verarbeitet und geordnet werden mussten.


  


  


  


  


  


  18.05.2012, Freitag; 10.49 Uhr/MEZ; Pullach; BND-Chefbüro


  


  


  Eberhardt Bernauer kratzte sich den kahler werdenden Schädel. Es war vertrackt. Da lag doch ein Bericht vom CIA auf seinem Schreibtisch, bei dem er sich nach der ersten Lektüre gefragt hatte, ob ihn da jemand auf den Arm nehmen wolle. Die Rede war von einem geheimnisvollen Schamanennetzwerk, das in den Fokus der Ermittler geraten war, weil sich Hinweise darauf verdichteten, dass diese Leute eine PSI-Attacke auf die amerikanische Haarp-Stratosphärenforschungsstation nordöstlich von Gakona/Alaska planten.


  Dem Dossier zufolge sollten sich die Netzwerkteilnehmer anscheinend auch außerhalb des Internets und anderer digitaler Kommunikationsmittel in Verbindung setzen können – mittels Telepathie! Welch ein Schwachsinn!


  Klar gab es vereinzelte Phänomene, die man dem PSI-Bereich zuordnen konnte. Die Russen waren auf diesem Gebiet schon lange intensiv tätig. Dass sich jedoch ein weltweites Netzwerk auf geistiger Ebene miteinander in Verbindung setzen und sinnvoll kommunizieren können sollte, das schien Bernauer nun doch absurd. Normalerweise hätte er dem Papier deshalb nur oberflächliche Beachtung geschenkt - wenn die Amis die Sache nicht als dringlich eingestuft hätten.


  Aus diesem Grund hatte er sich entschlossen, Skorpion auf diesen Fall anzusetzen. Er würde in wenigen Minuten eintreffen, deshalb skizzierte Bernauer schon einmal die Auftragsziele für den Agenten.


  Punkt 11:00 Uhr kündigte seine Vorzimmerdame, Frau Busch, den Einbestellten an und geleitete ihn in das großzügige Büro des Vizepräsidenten des BND. Skorpion folgte dem knappen Kopfnicken seines Chefs und setzte sich auf den freien Stuhl vor dessen Schreibtisch.


  Bernauer kam ohne Umschweife zur Sache: »Skorpion, ich habe folgenden Auftrag für Sie: Nach uns vorliegenden Informationen gibt es eine weltweit tätige Schamanengruppe, die die Sicherheitsinteressen der Amerikaner bedrohen. Genaueres finden Sie in diesem Dossier«, und schob einen braunen Umschlag über den Tisch. »Prüfen Sie, ob Mitglieder aus Deutschland in dieser Gruppe tätig sind und berichten Sie mir laufend. In spätestens zwei Wochen erwarte ich Ihren Abschlussbericht!«


  Der Agent nickte, ergriff den Umschlag und sah Bernauer fragend an, ob das alles sei und er gehen könne? Auf Bernauers erneutes Nicken verließ er das Büro. Skorpion stellte nie unnötige Fragen. Er war ein Vollprofi, präzise, emotionslos und hochintelligent. Falls es in Deutschland Verbindungen zu diesem Netzwerk gab – er würde sie aufdecken.


  


  Wieder allein im Büro rief Bernauer Ursula Busch zu sich. »Frau Busch, der Auftrag für Skorpion fällt unter die Kategorie Alpha, mit allen Konsequenzen. Haben Sie mich verstanden? Kategorie Alpha!«


  Frau Busch ließ sich ihr Erstaunen nicht anmerken. Aber er kannte sie lange genug und wusste, dass dieses kaum wahrnehmbare Muskelzucken an ihrem rechten Mundwinkel immer dann zutage trat, wenn sie eine Mimikreaktion zu unterdrücken versuchte. Auch sie stellte keine Fragen. Mit solchen Leuten ließ sich arbeiten. Bernauer konnte Schwätzer nicht ausstehen.


  


  


  


  


  20.05.2012; Sonntag; 21:00 Uhr/MEZ; DPA-Liveticker:


  


  


  Eiine Eil-Meldung der Deutschen Presseagentur erreicht die angeschlossenen Nachrichtenredaktionen:


  


  Status: DPA-Eilmeldung


  


  Priorität: Höchste


  


  Zeit: Sonntag, 20. Mai, 21:00 Uhr MEZ


  


  Kategorie: Weltweit


  


  Aufmacher: Weite Teile Kanadas vier Stunden in totaler Apathie!

  


  Untertitel: Rätselhafte Bewusstseinstrübung bei vielen Menschen im Süden des Landes.


  


  Zusammenfassung:


  Weite Teile der Bevölkerung im Südosten Kanadas erleiden in den Morgenstunden zwischen 09:00 und 13:00 Uhr Ortszeit eine rätselhafte Bewusstseinstrübung. Auch Säugetiere scheinen davon betroffen zu sein. Was zunächst wie das Horrorszenario eines Science-Fiction-Films anmutet, wird in Kanada Realität. Tausende Unfälle mit Opfern in unbekannter Höhe. Hintergründe noch völlig unbekannt. Die Regierung ruft den Ausnahmezustand aus. Das Militär wurde in höchste Alarmbereitschaft versetzt. Terrorakt oder Beginn der Zeitenwende?
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